
  
    
  


  
    
      


      KAT ZHANG


      



      



      TWIN SOULS


      



      DIE REBELLIN


      



      Aus dem amerikanischen Englisch von


      Katrin Weingran


      [image: 00002]


    

  


  
    
      


      



      



      



      [image: 00002]



      



      cbt ist der Jugendbuchverlag


      in der Verlagsgruppe Random House


      1. Auflage


      Deutsche Erstausgabe April 2014


      Gesetzt nach den Regeln der Rechtschreibreform


      © 2013 by Kat Zhang


      Die Originalausgabe erschien unter dem Titel


      »Once We Were: The Hybrid Chronicles«


      bei Harper, einem Imprint von HarperCollins Publisher, New York


      © 2014 für die deutschsprachige Ausgabe bei


      cbt Verlag, München, in der Verlagsgruppe


      Random House GmbH


      Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten


      Übersetzung: Katrin Weingran


      Lektorat: Christina Neiske


      Umschlagfoto: © Arcangel / Jake Garn


      Umschlaggestaltung: init ¦ Kommunikationsdesign,


      Bad Oeynhausen


      kg · Herstellung: mh


      Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling


      ISBN: 978-3-641-12870-8


      www.cbt-jugendbuch.de

    

  


  
    
      DAS BUCH
Addie und Eva sind entkommen. Mit der Hilfe eines Untergrundnetzwerks konnten sie aus der Spezialklinik fliehen, die Hybriden die rezessive Seele entfernt. Nun sind sie zwar in Sicherheit, aber müssen sie sich ab jetzt für immer verstecken? Addie und Eva wollen der Welt zeigen, dass auch Hybride das Recht auf Freiheit haben, und schließen sich einer kleinen Gruppe von Rebellen an. Doch während Eva mit ihrer neu gewonnen Handlungsfreiheit voll in den Plänen der Gruppe aufgeht, zieht Addie sich immer weiter zurück - und das Band zwischen ihnen droht zu zerreißen ...
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      Neben ihrem Englischstudium an der Vanderbilt-Universität tritt Kat Zhang in ihrer Freizeit bei Poetry-Slams auf, überfällt regelmäßig Buchläden und reist für ihr Leben gern. In ihrer Kindheit verschlang sie ein Buch nach dem anderen und träumte schon früh davon, einmal Geschichten zu schreiben, in die dann andere abtauchen können. »Twin Souls – Die Rebellin« ist der zweite Band einer Trilogie
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      Für Dechan,


      die vielleicht nicht meine Schwester im Blute ist,


      aber dafür im Geiste

    

  


  
    
      


      Prolog


      Wir teilen uns ein Herz, Addie und ich. Wir nennen dasselbe Paar Hände unser Eigen. Bewohnen dieselben Glieder. An jenem heißen Junitag, nicht lange nach unserer Flucht aus der Nornand-Klinik, standen wir einfach still da und sahen mit gemeinsamen Augen zum ersten Mal den Ozean. Der Wind peitschte uns die Haare ins Gesicht. Der Sand klebte an unserer von einem Salzfilm überzogenen Haut und verlieh unseren bleichen Beinen eine leichte Bräune.


      Wir hatten den Tag so verbracht, wie wir die vergangenen fünfzehn Jahre unseres Lebens verbracht hatten. Als Addie und Eva, Eva und Addie. Zwei Seelen, die sich einen Körper teilten. Hybride.


      Aber die Sache ist die: Dieselben Hände zu haben bedeutet nicht, dieselben Ziele zu haben. Dieselben Augen zu haben bedeutet nicht, dieselben Ansichten zu haben. Und dasselbe Herz zu haben bedeutet nicht, dieselben Dinge zu lieben.


      Hier sind ein paar Dinge, die ich liebte:


      Die schockierende Kälte des Ozeans, als ich bis zur Taille im Wasser stand und in den brechenden Kamm jeder heranrollenden Welle sprang. Den Klang von Kittys Gelächter, als ich sie kitzelte. Die atemberaubende Freude beim Anblick der tanzenden Hally. Die Art, wie Ryan mich anlächelte, als ich mich ihm zuwandte und sein Blick mich bereits umfing.


      Addie mochte diese Dinge ebenfalls. Aber sie schätzte sie nicht auf dieselbe Weise wie ich – mit verzweifeltem Verlangen. Denn ich hätte sie niemals haben sollen. Millionen rezessiver Seelen erlebten ihren fünften Geburtstag nicht, geschweige denn ihren fünfzehnten. Das war der Lauf der Welt – oder zumindest hatte man Addie und mir das weisgemacht. Zwei Seelen, in einen Körper geboren. Eine von den Genen dazu ausersehen, zu verschwinden.


      Ich konnte mich wegen so vieler Dinge glücklich schätzen.


      Das sagte ich mir jeden Morgen, wenn wir die Augen öffneten, und jeden Abend, bevor wir schlafen gingen.


      Ich habe Glück. So ein Glück.


      Ich war am Leben. Ich war, mit ein paar Einschränkungen, frei. In einem Land, in dem Hybride illegal waren und weggesperrt wurden, waren Addie und ich entkommen. Und ich …


      Ich konnte wieder sprechen und mich bewegen. Ich, die ich seit meiner Kindheit gewusst hatte, dass ich die rezessive Seele war, dazu bestimmt, mit der Zeit zu verblassen. Dass meine Eltern im Stillen um mich trauern würden, rasch, um dann nach vorn zu sehen. Dass sie sich einreden würden, es sei nun mal der Lauf der Welt, so sei es schon immer gewesen, und wer wären sie, die Gesetze der Natur infrage zu stellen?


      Von Kindern wurde erwartet, ihre rezessive Seele abzustreifen, sich von ihr zu verabschieden, so wie sie eines Tages auch ihre Milchzähne hinter sich lassen würden. Bloß ein weiterer Schritt auf dem Weg hin zum Erwachsenwerden.


      Die Alternative, niemals Frieden zu finden – beide Seelen zu erhalten –, hieß, im Chaos immerwährender Kindheit gefangen zu bleiben, niemals den beständigen, logischen Verstand einer Erwachsenen zu entwickeln, der man zutrauen konnte, den eigenen Körper zu kontrollieren. Wie könnte eine Hybride sich je in die Gesellschaft einfügen? Wie könnte sie heiraten? Würde sie in der Lage sein, zu arbeiten, während die zwei Seelen sie in verschiedene Richtungen zerrten, nach unterschiedlichen Dingen verlangten? Hybride zu sein hieß, für immer instabil zu sein, für immer innerlich zerrissen.


      Ich war zwölf gewesen, zwei Jahre über der von der Regierung vorgegebenen Frist, als ich mich dem Fluch ergab, der in meinen Genen geschrieben stand. Aber selbst damals hatte ich noch Glück. Ich verlor die Kontrolle über meinen Körper, überließ es Addie, unsere Gliedmaßen zu steuern, aber ich verschwand nie vollkommen.


      Es war besser, als zu sterben.


      Geht es dir gut, Addie?, fragte Mom die ersten paar Wochen, nachdem ich offiziell für verschwunden erklärt worden war. Sie sprach die Worte aus, als kniffen sie sie auf dem Weg hinaus in die Lippen, als wolle sie sich die Tatsache nicht eingestehen, dass es Addie womöglich noch immer nicht gut ging. Addie sollte schließlich normal sein.


      Mir geht es gut, sagte Addie, selbst wenn ich in ihrem Kopf kreischte und kreischte, selbst wenn sie mich festhielt, während sie für unsere Eltern lächelte, und mir sagte, dass es ihr leidtat, und mich anflehte, so okay zu sein, wie sie es angeblich war.


      Es waren Hally und Ryan Mullan gewesen, die mich aus dem Gefängnis befreit hatten, das mein eigener Körper darstellte. Wo wäre ich jetzt, wenn Hally Addie nicht überzeugt hätte, an jenem Nachmittag mit zu ihr zu kommen? Immer noch gelähmt. Immer noch allein. Nicht vollkommen allein, denn Addie würde für immer bei mir sein, aber allein in jeder anderen Bedeutung des Wortes.


      <Wir wären zu Hause>, sagte Addie einmal, als ich ihr die Frage zuflüsterte. Die Worte strömten über unsere Verbindung von ihrem Bewusstsein zu meinem. Es war der Ort, wo niemand sonst uns hören konnte. <Mr Conivent hätte uns nicht nach Nornand gebracht. Wir wären jetzt nicht hier.>


      Hier in Anchoit, der pulsierenden Stadt an der Westküste, wo wir das Salz rochen, das die Wellen in die Luft schleuderten.


      Da war es an mir gewesen, mich zu entschuldigen. Denn Addie hatte recht. Wenn Hally nicht – wenn ich Addie nicht überzeugt hätte, zum Haus der Mullans zu gehen, die Medizin zu nehmen, den ersten Schritt weg von der Normalität zu wagen, wären wir immer noch zu Hause. Wir wären nicht außer Gefahr – als Hybride durften wir in unserer Wachsamkeit niemals nachlassen –, aber wir wären ein klein wenig sicherer. Wir würden zur Schule gehen und ins Kino und über unseren kleinen Bruder lachen, der in der Küche herumalberte.


      <Entschuldige dich nicht, Eva. So habe ich das nicht gemeint. Ich …> Sie hatte gezögert und an die Decke der fremden, neuen Wohnung gestarrt. Unseres neuen Verstecks. <Ich hätte es nicht gekonnt. Dich so weiterleben zu lassen. Nicht in dem Wissen, dass es einen anderen Weg gibt. Und wir sind aus Nornand raus. Es wird alles gut werden.>


      Das galt jedoch nicht für die anderen Kinder, die durch jene Krankenhausflure gegangen waren. Wie Jaime Cortae, der seine andere Seele an ein Skalpell verloren hatte.


      Addie und ich hatten Glück gehabt.


      Vielleicht, falls das Glück uns hold blieb, würden wir Mr Conivent mit seinen steif gebügelten weißen Button-down-Hemden niemals wiedersehen müssen. Wir würden niemals wieder Jensons kalte Umklammerung unseres Handgelenks spüren – uns niemals dem Urteil seiner Kommission unterwerfen müssen.


      Wir würden als das weiterleben dürfen, was wir waren: Eva und Addie, Addie und Eva. Zwei Mädchen in einem Körper.

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Es war stickig in der Telefonzelle, obwohl die Tür ein Stück weit offen stand. Unser Wunsch nach Privatsphäre kam nicht gegen die Übelkeit an, die uns in dem engen, abgezirkelten Raum packte. Zerdrückte Zigarettenstummel übersäten den Boden, ihr Geruch nach kaltem Rauch hing in der frühen Morgenluft.


      <Wir sollten das hier nicht tun>, sagte ich.


      Wir hätten eigentlich gar nicht draußen unterwegs sein dürfen. Wir hatten uns aus der Wohnung geschlichen, bevor Emalia und Kitty aufgewacht waren, und wir mussten es auch zurück nach drinnen schaffen, ehe sich daran etwas änderte. Niemand wusste, dass wir hier waren. Nicht einmal Ryan oder Hally.


      Addie drückte den Telefonhörer an unser Ohr. Das Freizeichen verspottete uns.


      <Die Regierung wartet doch nur auf so etwas>, sagte ich. <Peter hat gesagt, sie würden unser Haus verwanzen. Sie werden unseren Anruf zurückverfolgen. Und wir sind nicht weit genug von der Wohnung entfernt. Wir dürfen die anderen nicht in Gefahr bringen.>


      Unsere freie Hand glitt in die Hosentasche und schloss sich um unseren Chip. Ryan hatte ihn uns gegeben, bevor Mr Conivent uns nach Nornand brachte, und das kleine Plättchen hatte uns während der Zeit in der Klinik mit ihm verbunden. Aus Gewohnheit rieben wir den Chip zwischen unseren Fingern wie einen Glücksbringer.


      Addies Stimme war nur ein Hauch. <Heute wird er elf.>


      Lyle war elf. Unser kleiner Bruder.


      An dem Abend, als Mr Conivent Addie und mich geholt hatte, war Lyle im Krankenhaus gewesen, um eine seiner drei Dialysesitzungen zu absolvieren, die er pro Woche hatte. Im Gegensatz zu unseren Eltern hatte er nicht beschlossen, uns gehen zu lassen. Wir hatten uns nicht von ihm verabschieden können.


      Es würde nur ein kurzer Anruf sein. Ein paar Münzen im Schlitz. Zehn Ziffern. So schnell. So einfach.


      Hallo, Lyle, malte ich mir aus zu sagen. Ich stellte mir seine wuscheligen blonden Haare vor, seine dünnen Ärmchen und Beine, sein schiefzahniges Grinsen.


      Hallo, Lyle …


      Und dann was? Herzlichen Glückwunsch. Herzlichen Glückwunsch zum elften Geburtstag.


      Das letzte Mal, als ich Lyle zum Geburtstag gratuliert hatte – die Worte tatsächlich laut ausgesprochen hatte –, war er sieben geworden. Danach hatte ich die Kraft verloren, mehr zu tun, als Addie dabei zuzusehen, wie sie für mich sprach. Ich schwebte in einem Körper, den ich nicht kontrollieren konnte – ein Geisterwesen in einer Familie, die nicht wusste, dass ich nach wie vor existierte.


      Was sagte man nach vier solchen Jahren?


      Darüber nachzudenken, was ich zu Mom sagen würde, war noch schlimmer.


      Hallo. Ich bin’s, Eva. Ich war die ganze Zeit über da. Ich war all diese Jahre über da und du hast nichts davon geahnt.


      Hallo. Ich bin’s, Eva. Mir geht es gut – ich denke, ich bin in Sicherheit. Geht es euch gut? Seid ihr in Sicherheit?


      Hallo. Ich bin’s, Eva. Ich wünschte, ich wäre zu Hause.


      Hallo. Ich bin’s, Eva. Ich liebe dich.


      Ich sah Mom so deutlich vor mir, dass es schmerzte: ihre Gesichtszüge, ihre Lachfalten und die tieferen Furchen an der Augenbraue, die nicht das Lachen in ihre Haut gegraben hatte. Ich sah sie in ihrer Kellnerinnenuniform: schwarze Stoffhose und weiße Bluse, ein steifer Gegensatz zu ihren seidenweichen blonden Haaren. Addie und ich hatten uns immer gewünscht, Haare wie sie zu haben, die so glatt und geschmeidig durch unsere Finger glitten. Stattdessen hatten wir Dads Locken, die träge und halbherzig waren. Prinzessinnenhaar hatte er es genannt, als Addie und ich noch klein genug gewesen waren, um auf seinem Schoß zu sitzen, den Duft seines Aftershaves einzuatmen und um Geschichten zu betteln, die mit Und sie lebten glücklich bis an ihr Ende schlossen.


      Ich sehnte mich so sehr danach zu erfahren, wie es unserer Familie ging. So viel konnte in den fast zwei Monaten geschehen sein, seit Addie und ich zuletzt im eigenen Bett geschlafen hatten, zuletzt aufgewacht waren und die Decke unseres Zimmers angestarrt hatten.


      Hatte Lyle die Niere transplantiert bekommen, so wie man es uns versprochen hatte, oder war er immer noch an seine Dialysesitzungen gekettet? Wussten unsere Eltern überhaupt, was aus Addie und mir geworden war? Was, wenn sie glaubten, wir seien immer noch in der Klinik, wo man uns von unserer Hybridität heilte?


      Wäre das besser oder schlimmer, als wenn sie die Wahrheit gekannt hätten? Eineinhalb Monate zuvor waren Addie und ich aus der Nornand-Klinik für Psychiatrie ausgebrochen. Eigentlich hätten wir all die anderen Patienten mit uns bringen sollen, aber wir hatten versagt. Am Ende waren wir nur mit Ryan und Devon, Hally und Lissa, Kitty und Nina geflohen. Und Jaime natürlich. Jaime Cortae.


      Jetzt verbargen wir uns komplett außerhalb des Systems, geschützt durch Peter und sein Untergrundnetzwerk aus Hybriden. Wir waren die Flüchtlinge, von denen wir im Politikunterricht gehört hatten. Die Kriminellen, deren Verhaftung – und sie wurden am Ende immer verhaftet – lauthals in den Nachrichten verkündet wurde.


      Würden Mom und Dad das wissen wollen?


      Was würden sie machen, wenn sie es erfuhren? Quer über den Kontinent gejagt kommen, um uns nach Hause zu holen? Uns beschützen, wie sie uns zuvor nicht beschützt hatten? Uns sagen, dass es ihnen leidtat, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatten, als sie uns gehen ließen?


      Vielleicht würden sie uns erneut den Behörden überlassen.


      Nein.


      Ich ertrug den Gedanken nicht, dass es so sein könnte.


      Sie werden dir helfen, gesund zu werden, Addie, hatte Dad gesagt, als er uns in Nornand anrief. Mom und ich wollen nur dein Bestes.


      Peter hatte uns gewarnt, dass die Regierung möglicherweise unsere Telefonleitung angezapft hatte. Vielleicht hatte Dad geahnt, dass jemand mithören könnte, und er hatte deshalb nur das gesagt, was sie hören wollten. Vielleicht hatte er jene Worte nicht so gemeint.


      Denn es war nicht das, was er Addie zugeflüstert hatte, als wir in Mr Conivents Auto gestiegen waren.


      Falls du da bist, Eva, hatte er gesagt, falls du wirklich da bist … Dich liebe ich auch. Das werde ich immer.


      Immer.


      <Addie>, sagte ich.


      Ihre Sehnsucht durchfuhr uns wie eine messerscharfe Klinge, die uns beiden tiefe Schnitte zufügte. <Nur ein paar Worte.>


      <Wir dürfen es nicht>, sagte ich. <Addie, wir dürfen es nicht.>


      Egal, wie groß der Schmerz war.


      Als Addie den Telefonhörer nicht losließ, übernahm ich die Kontrolle und hängte ihn wieder ein. Addie protestierte nicht. Ich trat hinaus auf den Bürgersteig, die Stadt begrüßte uns mit einem Windstoß. Ein vorbeifahrender Wagen hustete schwarze Abgase in die Luft.


      <Glaubst du …> Addie zögerte. <Glaubst du, ihm geht es gut? Lyle.>


      <Ja, ich denke schon.>


      Was hätte ich auch sonst sagen sollen?


      Ich wartete an einem Zebrastreifen mit einer kleinen Gruppe frühmorgendlicher Pendler, die alle in Gedanken versunken waren. Niemand beachtete Addie und mich. Anchoit war die größte, umtriebigste Stadt, die ich je gesehen, geschweige denn in der ich je gelebt hatte. Die Gebäude türmten sich über den Straßen auf, moderne Bauten aus Metall und Beton. Ab und zu wurde der Eindruck von einer Fassade aus alten roten Backsteinen abgemildert.


      Peter hatte Anchoit aufgrund seiner Größe ausgewählt. Wegen der Anonymität seiner stillen Gassen und belebten Durchgangsstraßen. Autos, Menschen, Gedanken – alles bewegte sich hier mit hoher Geschwindigkeit. Anchoit war ein riesengroßer Unterschied zum alten, behäbigen Bessimir oder dem dauerstillstehenden Lupside, wo Addie und ich früher gelebt hatten.


      Es schien, als würde in Anchoit in einer Nacht mehr passieren als in Lupside in einem ganzen Jahr. Nicht dass Addie und ich das aus eigener Erfahrung hätten sagen können. Seit Peter uns hierhergebracht hatte, konnte ich die Male, die wir hinaus auf die Straße hatten treten dürfen, an einer Hand abzählen. Peter und Emalia gingen kein Risiko ein.


      In Anchoit mochte es einfacher sein, zu verbergen, was Addie und ich waren – Hybride, Flüchtige, weit entfernt von normal. Aber das änderte nichts an den Tatsachen. Ich träumte davon, des Nachts die neonbeleuchteten Straßen zu erobern. Davon, unbeschwert umherzustreifen und irgendwelchen Quatsch von Straßenhändlern zu kaufen. Oder wieder in den Wellen zu planschen.


      <Polizist>, sagte Addie leise.


      Unsere Beine waren plötzlich wie gelähmt. Es dauerte drei hämmernde Herzschläge, bis ich mich genug beruhigt hatte, um mich wieder rühren zu können. Ich überquerte die Straße, damit wir nicht direkt an dem Polizisten vorbeimussten.


      Vermutlich hatte seine Anwesenheit absolut nichts mit uns zu tun.


      Aber Addie und ich waren hybride.


      Wir durften kein Risiko eingehen, und sei es auch noch so gering.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Das Gebäude, in dem Emalias Wohnung lag, war ruhig, bis auf das Summen der Leuchtröhren über unseren Köpfen, die an- und ausflackerten wie zuckende Glühwürmchen. Eine Mülltüte stand vor sich hin stinkend in der Ecke.


      Peter hatte uns Nornand-Flüchtlinge, solange es ging, in seinem Appartement wohnen lassen. Aber er verbrachte ebenso viel Zeit auf Reisen wie in Anchoit selbst und schließlich hatte man uns getrennt. Kitty und Nina lebten mit uns bei Emalia. Die Mullan-Geschwister wohnten nur wenige Etagen über uns, bei Henri, aber es war trotzdem nicht dasselbe.


      Noch schlimmer war, dass Dr. Lyanne Jaime in ein kleines Häuschen am Stadtrand mitgenommen hatte. Seit drei Wochen hatte keiner von uns ihn zu Gesicht bekommen.


      In der Wohnung war es immer noch dämmrig, als ich zurück nach drinnen schlüpfte, das Wohnzimmer halbwegs vom Zwielicht der frühen Morgensonne erhellt. Emalia und ihre Zwillingsseele, Sophie, sorgten für eine fast penible Ordnung in der Wohnung, die unauffällig eingerichtet war. Auf seltsame Weise hatte Peters Appartement – da Peter so oft weg war – sich wie unsere Wohnung angefühlt, unser Zuhause. Hier kamen Addie und ich uns wie Eindringlinge in einem Heiligtum aus Pullovern in gedeckten Farben und gewebten Platzdeckchen vor.


      <Also>, sagte Addie. Wir sanken aufs Sofa und starrten Emalias Topfpflanze an. Jedes einzelne Blatt wirkte kunstvoll arrangiert. Sogar die Pflanzen hielten Ordnung.


      <Also was?> Ich ließ unsere Augenlider halb zufallen. Wir hatten die Nacht kaum geschlafen, weil wir sichergehen wollten, dass wir rechtzeitig wach wären, um uns aus der Wohnung zu schleichen. Jetzt, da das Adrenalin unseren Körper verließ, sorgte der Schlafmangel dafür, dass unsere Glieder schwer wie Blei wurden.


      Addie seufzte. <Also, was machen wir jetzt? Was machen wir heute?>


      <Dasselbe wie sonst auch, schätze ich.>


      Kitty und Nina verbrachten den Großteil ihrer Zeit aufs Sofa gekuschelt vor dem Fernseher und guckten, was immer gerade lief: die Zeichentrickfilme am Samstagvormittag, diverse Seifenopern tagsüber, die Nachrichtensendungen am Nachmittag, sogar spätabendliche Talkshows, wenn sie nicht schlafen konnten. Hally und Lissa guckten aus dem Fenster und lauschten der Musik, die aus den Autoradios zu uns heraufschallte.


      Ryan füllte die Tage, indem er Dinge bastelte. Hauptsächlich kleine Spielereien, die er mit Werkzeugen zusammenbaute, die er sich von Henri oder Emalia auslieh. Emalia überraschte es inzwischen nicht mehr, nach Hause zu kommen und einen Salz-und-Pfeffer-Streuer vorzufinden, der auf Knopfdruck zwischen beiden Gewürzen wechselte, oder irgendeine andere im weitesten Sinne nützliche Erfindung.


      Und Addie – Addie hatte wieder angefangen zu zeichnen. Sie skizzierte Kitty auf dem Sofa, hielt den sanften Schwung ihrer Stupsnase fest, die großen braunen Augen. Sie fing das Funkeln von Hallys Brillengläsern ein, brachte eine Stunde damit zu, daran zu feilen, wie Hallys Locken fielen, einige ringelten sich träge zu Beinahkorkenziehern, andere waren kaum mehr als dunkle Wellen.


      Es war schön, dass Addie wieder zeichnete. Aber nach so vielen Tagen drehten wir alle allmählich durch.


      »Oh!«, ertönte eine Stimme hinter uns. Es war Emalia, gehüllt in eine rosa Strickjacke und eine cremefarbene Bluse. Sie sah so sanft und pastellig wie die Morgendämmerung aus. Ihr Lächeln war nervös. »Ich wusste nicht, dass du schon auf bist …«


      Sie sprach sie nicht aus, aber die Frage hing zwischen uns in der Luft: Addie? Oder Eva?


      »Addie«, sagte Addie, als ich zu lange brauchte, um zu antworten. Und bis dahin war sie es natürlich. Sie stand auf und ging unauffällig auf die Fersen, um im nächsten Moment unsere Schuhe unter das Sofa zu kicken. Addie besaß im Umgang mit unserem Körper eine unbekümmerte Leichtigkeit, die mir nach wie vor nicht zu eigen war.


      »Du bist früh auf«, bemerkte Emalia. »Stimmt etwas nicht?«


      »Nein.« Addie zuckte mit den Schultern. »Ich bin bloß aufgewacht und konnte nicht mehr schlafen.«


      Emalia ging zur Küche hinüber, die vom Wohnzimmer nur durch eine Anrichte abgetrennt war. »Das liegt an den vielen Geräuschen in der Stadt. Man braucht eine Weile, um sich daran zu gewöhnen. Als ich hierhergezogen bin, habe ich wochenlang nicht ordentlich durchgeschlafen.« Sie deutete fragend auf die Kaffeemaschine, aber Addie schüttelte den Kopf.


      Emalia war mehr oder weniger koffeinabhängig, aber vielleicht war das nicht anders zu erwarten bei allem, was sie zu tun hatte: ihren regulären Job behalten, sich um uns kümmern und ihre Arbeit für den Untergrund erledigen. Sie war diejenige, die unsere neuen Dokumente gefälscht hatte, Geburtsurkunden für Menschen ausgedruckt hatte, die niemals geboren worden waren, unsere Gesichter auf Leben gepfropft hatte, die wir nie gelebt hatten.


      Ich verband sie nun mit dem schweren, bittersüßen Duft von Kaffee. Schon das erste Mal, als wir Emalia gesehen hatten, hatten ihre Haare uns an Milchschaum erinnert – cappuccinofarbenen Milchschaum, der sich an ihren bleichen Wangen lockte und ihr knapp bis unters Kinn reichte.


      »Du bist auch früh auf«, sagte Addie.


      »Ich fahre heute zum Flughafen. Peters Flieger landet in ein paar Stunden.«


      »Niemand hat uns erzählt, dass Peter zurückkommt.« Die Worte kamen schärfer heraus, als ich erwartet hatte. Vielleicht sogar schärfer, als Addie geplant hatte.


      Emalias Hände hielten inne. »Nun, es … es hat eine unerwartete Entwicklung gegeben, daher hat er einen früheren Flug genommen. Es tut mir leid. Mir war nicht bewusst, dass du es wissen wollen würdest.«


      »Das will ich«, erwiderte Addie, zu rasch. »Aber es ist okay. Ich meine …«


      »Ist gut, ich werd’s mir merken«, sagte Emalia.


      Die beiden musterten sich unbehaglich.


      »Kitty hat mir gestern dein neues Bild gezeigt.« Die schmalen goldenen Armreifen an Emalias Handgelenk klirrten, als sie nach der Müslipackung griff. »Es ist wunderschön. Du bist so eine tolle Künstlerin, Addie.«


      Addie zwang unsere Lippen zu lächeln. »Danke.«


      Emalia machte uns ständig derlei Komplimente. Es steht dir so gut, wenn du deine Haare hochsteckst, sagte sie zum Beispiel. Oder: Du hast so schöne Augen. Jede Skizze von Addie, selbst die Kritzeleien, mit denen sie Kitty zum Lachen brachte, erhielten eine Runde verbalen Applaus.


      Im Gegenzug bemühten wir uns, Emalia ebenfalls Komplimente zu machen. Es war nicht schwer oder so. Sie trug hübsche blassgoldene Sandalen und zartrosa Blusen. Sie fand immer die erstaunlichsten Lokale, bei denen man Essen zum Mitnehmen bestellen konnte, und kam von überall aus der Stadt mit weißen Styroporbehältern nach Hause. Aber unsere Gespräche mit Emalia gingen nie über diese Dinge hinaus. Wir unterhielten uns in einer Sprache, die aus Kommentaren über das Wetter, höflichen Begrüßungen und leisem Lächeln bestand, alles unterlegt mit einem Gefühl des Nicht-genau-Wissens, wie wir miteinander umgehen sollten.


      Emalia hatte vor uns nur eine entkommene Hybride beherbergt, ein zwölfjähriges Mädchen, das drei Wochen blieb, bis Peter schließlich eine Familie im Süden des Landes fand, die die Kleine dauerhaft aufnehmen konnte. Emalia selbst war Mitte zwanzig. Ihr und Sophie war es gelungen, all die Jahre über unentdeckt zu bleiben und der Institutionalisierung zu entgehen. Sie und Peter waren sich mehr oder weniger zufällig über den Weg gelaufen.


      Vielleicht benahm sich Emalia deshalb, als wüsste sie nicht, wie sie mit uns umgehen sollte. Als würden wir zerbrechen, wenn sie uns zu hart anfasste.


      Addie lehnte sich an die Anrichte. »Wann wird das Treffen stattfinden?«


      »Mit Peter? Morgen Abend. Wieso?«


      »Ich möchte dabei sein.«


      Emalia schüttete etwas Müsli in eine Schüssel, ihr Lächeln war zurückhaltend. »Wir treffen uns in Peters Wohnung, Addie. Wie gewöhnlich.«


      »Das ist kaum fünf Minuten von hier.«


      »Ihr sollt aber nicht …«


      »Es wird Abend sein. Niemand wird uns sehen.« Addie nagelte die Frau mit unserem Blick fest. »Emalia, ich muss mit ihm reden. Ich möchte wissen, was los ist.«


      Nornands Hybridabteilung war geschlossen worden, aber die Patienten hatte man woandershin verlegt, anstatt sie gehen zu lassen. Peter hatte versprochen, wir würden einen Weg finden, sie zu befreien. Aber falls irgendetwas in diese Richtung unternommen worden war, hatte niemand Addie und mich eingeweiht.


      »Ich werde dir erzählen, was immer du wissen willst«, sagte Emalia, »und ich bin sicher, Peter wird irgendwann hier vorbeischauen.«


      »Es sind nur fünf Minuten zu Fuß«, wiederholte Addie. »Ein fünfminütiger Weg im Dunkeln.«


      Die Kaffeemaschine piepste. Emalia eilte darauf zu. »Ich werde Peter fragen, wenn ich ihn sehe. Was hältst du davon? Ich werde ihm erzählen, dass du unbedingt mitkommen möchtest, und wir sehen, was er sagt.«


      <Sie versucht nur, uns dazu zu bringen, das Thema fallen zu lassen>, sagte ich, und ich wusste, dass Addie meiner Meinung war.


      Laut jedoch murmelte sie: »Okay.«


      »Okay.« Emalia lächelte und nickte zum Kaffeebecher hin. Der Duft, den wir normalerweise als belebend und tröstend empfanden, bereitete uns nun leichte Übelkeit. »Bist du sicher, dass du keinen möchtest? Es ist angenehm, etwas Heißes zu trinken, wenn der Morgen so kühl ist.«


      Addie schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


      Draußen war es kühl. Wir würden nicht nach draußen gehen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Addie und ich lagen wieder im Bett, an ein Kissen geschmiegt, als Emalia zum Flughafen aufbrach. Wir verharrten in einem Zustand zwischen Wachen und Träumen, die Ecken und Kanten der Welt waren unscharf geworden.


      Das Klopfen an der Wohnungstür riss uns aus dem Schlaf. Addie schoss hoch und sah automatisch nach Kitty und Nina. Sie schliefen noch, so tief unter der Decke vergraben, dass wir ihre geschlossenen Augen gerade eben ausmachen konnten.


      Es klopfte erneut. Mir fiel ein rotes Glühen auf dem Nachttisch ins Auge, wo Addie unseren Chip hingeworfen hatte, ehe sie sich aufs Bett hatte fallen lassen. Er glühte jetzt durchgehend, ein Hinweis darauf, dass sein Gegenstück in der Nähe war.


      <Es ist bloß Ryan>, flüsterte ich.


      Wir mussten uns zusammenreißen. Wir durften nicht weiterhin dermaßen erschrecken und bei jedem Klopfen an der Tür befürchten, dass jemand gekommen war, uns zu holen.


      Ich musste Addie nicht bitten, mir die Kontrolle zu überlassen. Ich übernahm in dem Augenblick die Führung über unsere Gliedmaßen, in dem sie sie abgab, eilte ins Wohnzimmer und öffnete die Wohnungstür.


      Das Licht der Morgensonne fiel auf Ryans Haut, sodass es aussah, als wäre sie mit Gold überzogen. Seine dunklen Locken standen auf eine Art ab, als wollten sie der Schwerkraft ins Gesicht lachen. Er streckte die Hand nach uns aus, als verspüre er den Impuls, mit den Fingern über unsere Haut streichen. Doch er machte es nicht. Seine Hand fiel wieder zurück an seine Seite. »Ich war nicht sicher, ob ihr so früh schon auf sein würdet.«


      »Wir konnten nicht schlafen«, sagte ich.


      »Es sind Sommerferien.« Sein Lächeln war nicht länger warm, sondern zynisch. »Wir sollten bis in die Puppen schlafen.«


      Ich zog ihn mit mir zum Sofa. Er hatte eine kleine Papiertüte dabei – in der sich wahrscheinlich eine weitere seiner Erfindungen verbarg – und stellte sie neben sich auf dem Boden ab.


      »Tja, wir haben sämtliche Prüfungen geschwänzt«, sagte ich.


      Addies Belustigung färbte den Raum zwischen uns bunt. Das führte dazu, dass ich mich ein wenig entspannte. Wenn ich mit Ryan zusammen war – mit Ryan redete –, behielt ich Addies Stimmung stets genau im Auge.


      Ryan lachte. »Das bereitet dir also schlaflose Nächte?«


      »Du bist derjenige, der sich Sorgen machen sollte«, sagte ich mit gespielter Strenge. »Du machst nächstes Jahr deinen Abschluss. Das heißt, es kommen bald die Collegebewerbungen auf dich zu.«


      Sein Lächeln entglitt ihm und ich wand mich innerlich. Ryan und Devon hätten sich tatsächlich bald um einen Studienplatz bemühen sollen. Aber es wäre schon ein ungeheures Wunder, wenn wir bis zum Herbst wieder in einem Klassenzimmer sitzen würden. Selbst wenn Peter und die anderen entschieden, dass es bis dahin sicher wäre, uns aus dem Haus zu lassen, würden zusätzliche Dinge gefälscht werden müssen: Impfbescheinigungen, Schulzeugnisse …


      Und abgesehen davon, wo hätten Devon und Ryan denn hingehen sollen? Es gab ein College in der Stadt, aber das war es auch schon. Es wäre sicherlich viel zu gefährlich, sie ganz auf sich gestellt irgendwohin zu schicken.


      »Ich schätze, ich werde einfach die elfte Klasse wiederholen müssen.« Ryans Schulterzucken war so lässig und übertrieben wie sein Lächeln. Er warf mir einen Blick von der Seite zu. »Dann wäre ich zur Abwechslung mal genauso alt wie alle anderen in der Klasse.«


      Unsere Schultern entspannten sich. Ich lachte, beugte mich näher zu ihm. »Oh, wie entsetzlich!«


      Einen Moment lang gab es nur Ryan und mich, die einander ansahen. Ein atemloses Innehalten. Dreißig Zentimeter zwischen uns. Dreißig Zentimeter geflutet vom Licht der Morgensonne und von Addies wachsendem Unbehagen und dem Verkehrslärm, der die vier Stockwerke bis zu uns heraufdrang. Ryan hätte nicht mehr als eine Sekunde gebraucht, die Entfernung zwischen uns zu überwinden. Ich noch weniger. Aber die dreißig Zentimeter blieben. Eine Lineallänge aus Gründen, warum wir es nicht tun konnten.


      Wieder klopfte es an der Tür.


      »Hally?«, fragte ich Ryan stirnrunzelnd. Im Gegensatz zu ihren Brüdern waren Hally und Lissa keine Frühaufsteher. Es war inzwischen fast acht, was hieß, dass sie normalerweise noch mindestens zwei bis drei Stunden geschlafen hätten.


      Ryan stand auf, bedeutete mir aber, sitzen zu bleiben. Bevor er einen Schritt auf die Tür zumachen konnte, rief jemand: »Ich bin’s, Leute. Lasst ihr mich rein?«


      Es war nicht Hallys Stimme, aber sie war uns dennoch vertraut. Ryan warf mir einen Blick zu, der zur Hälfte erleichtert und zur Hälfte genervt war. Dann ging er die Tür öffnen.


      »Hey, was geht?« Jackson schlenderte in die Wohnung. Mit der Zeit hatte ich gelernt, zwischen Jackson und Vincent – Vince – zu unterscheiden. Ich hatte die subtilen Spuren entdeckt, die die zwei Seelen voneinander unterschieden, obwohl sie beide denselben schlaksigen Körper, identische strubbelige braune Haare und hellblaue Augen besaßen. Vince war derjenige, der mir die Röte ins Gesicht trieb. Der sich dauernd über mich lustig zu machen schien – über uns alle. Dem die Witze niemals ausgingen. Vielleicht war das der Grund, warum er und Jackson ohne Unterlass lächelten.


      Aber das hier war Jackson. Ich war mir sicher. Es war die Art, wie er Addie und mich ansah, die es mir verriet. So, als sähe er uns nicht einfach nur an, sondern mustere uns gründlich. Als würde er später noch eine Arbeit über Addie und Eva Tamsyn schreiben und wollte sichergehen, gut abzuschneiden.


      Er hatte Addie und mich seit unserer Flucht regelmäßig besucht, den Fremdenführer in unserem neuen Leben gespielt. Durch ihn hatten wir von Emalias Vergangenheit erfahren und von Peters und Henris.


      »Hallo, Jackson«, sagte ich und wurde mit einem Grinsen belohnt.


      Jackson und Vince waren vertraut und sicher. Das Mädchen, das als Nächstes hereinkam, war eine Fremde.


      Sie war kaum älter als Jackson, vielleicht neunzehn, mit dunklen Augen, dichten braunen Haaren und langem, gerade geschnittenem Pony. Eine übergroße verwaschene Jeansjacke hing von ihren schmalen Schultern, wodurch ihre Ballerinafigur noch zarter wirkte. Jackson öffnete den Mund, als sei er im Begriff, sie uns vorzustellen, aber sie war schneller.


      »Ich bin Sabine.« Sie streckte die Hand aus. Ihr Lächeln nahm der steifen Geste etwas von ihrer Förmlichkeit, aber nicht alles. Ihr Händedruck war kühl und fest, kräftiger, als ich es von jemandem erwartet hätte, der kaum größer war als wir.


      Es war schon Wochen her, dass wir jemand Neuen kennengelernt hatten. Ich konnte nicht anders, als sie anzustarren, und studierte alles, von dem fehlenden goldenen Knopf an ihrer Jacke bis hin zu den Macken an ihren türkisfarbenen Ballerinas. Ihre Nägel waren fast bis auf das Nagelbett gekürzt, aber sauber, nicht so, als hätte sie sie abgekaut.


      <Hör auf damit>, sagte Addie. <Sie hat mitbekommen, dass du sie anstarrst.>


      Ich sah weg, aber es war bereits zu spät. Sabine fing unseren Blick auf und lächelte. Aber nicht abfällig. Eher sanft, so als verstünde sie.


      »Josie und ich haben euch schon mal gesehen«, sagte sie. »Als ihr noch bei Peter gewohnt habt.«


      Josie und ich. Josie und Sabine also – die zwei Seelen, die sich diesen Körper teilten. Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, wie unbekümmert die Hybriden hier von sich sprachen. Natürlich taten sie dies nur unter sich, gegenüber den anderen Mitgliedern des Untergrunds, aber allein die Namen laut auszusprechen, schien ein solches Risiko zu sein.


      »Ihr seid Eva und Addie, stimmt’s?«, sagte Sabine. »Und Ryan und Devon?« Sie wandte sich ihm zu. »Wir waren gerade bei euch, aber niemand hat aufgemacht. Jackson hat uns von deinen Erfindungen erzählt. Sie klingen unglaublich. Wovon hast du uns gestern noch gleich erzählt, Jackson? Von der Uhr …«


      Ryan fiel Sabine mit einem bemühten Lächeln ins Wort: »Ich spiele nur rum. Es vertreibt die Zeit.«


      »Ich hab mir schon gedacht, dass ihr euch bestimmt langweilt.« Sie sah sich in der Wohnung um, als könnte sie so einfach durch die Tage blättern, die wir hier verbracht hatten, wie ich durch Addies Skizzenblock blätterte. »Alle machen das durch, wenn sie entkommen sind. Es ist wie Quarantäne. Aber ihr habt vor, zu bleiben, oder?«


      »Bleiben?«, fragte Ryan.


      Sabine nickte. »In Anchoit, meine ich. Ihr werdet Peter nicht erlauben, euch irgendwohin zu verschiffen?«


      »Nein«, sagte ich rasch. Ich sah Ryan an. »Nicht, wenn es bedeutet, getrennt zu werden.«


      »Das würde es wahrscheinlich«, sagte Jackson. »Peter und die anderen verfügen über ein weit gespanntes Netzwerk mit Kontakten zu sympathisierenden Familien, aber sie sind über das ganze Land verteilt. Ich bezweifele, dass sie es schaffen würden, euch alle in derselben Gegend unterzubringen. Zumal …« Er sah Ryan an und zuckte mit den Schultern. »Na, ihr wisst schon.«


      »Ja«, sagte Ryan. »Ich weiß.«


      Ryan und Hally unterzubringen hieße, eine Familie zu finden, die so aussah wie sie. Sie waren nur zur Hälfte Ausländer, väterlicherseits – und ihr Vater war nicht einmal Ausländer, er war in den Americas geboren –, aber es war dennoch sichtbar; in der olivenfarbenen Tönung ihrer Haut, der Form ihrer Augenbrauen, den großen, tief liegenden Augen, der Kinnlinie. Zumindest ein Mitglied der Pflegefamilie würde so aussehen müssen wie sie. Eine nicht ausländische Familie, die ein ausländisches Kind adoptierte, würde mehr Aufmerksamkeit auf sich lenken, als es die Sache wert war.


      »Wir bleiben«, sagte ich.


      <Wir können nicht für immer bei Emalia leben>, wandte Addie ein.


      <Es ist nicht für immer. Nur …>


      Wir mussten noch drei Jahre warten, bis wir achtzehn wurden. Andererseits, konnte Emalia uns nicht Papiere fälschen, die besagten, was immer sie wollte? Falls es nötig war, konnten wir in ein paar Monaten achtzehn sein. Wir könnten schon jetzt achtzehn sein.


      »Ihr könntet jederzeit zu uns ziehen«, sagte Sabine.


      Ich sah sie überrascht an. Wir hatten uns gerade erst kennengelernt, und sie bot uns einen Ort an, wo wir bleiben konnten?


      »Ich wohne mit einer Freundin von uns zusammen. Wir haben kein extra Zimmer, aber ein Sofa, auf dem einer schlafen könnte, und wir könnten ein paar Matratzen unterbringen, wenn wir die Möbel umstellen.«


      »Ich würde meine Wohnung ja auch anbieten«, sagte Jackson. »Aber sie ist kleiner. Und mein Mitbewohner und ich …«


      »Sein Mitbewohner und er haben die Angewohnheit, die Wohnung in eine Müllhalde zu verwandeln«, ergänzte Sabine lachend.


      Jackson breitete die Hände aus und zuckte mit den Schultern. »Wir sind viel beschäftigte Leute.«


      Jackson und Vince hatten überall in der Stadt verteilt diverse Teilzeitjobs. Bisher hatten wir von ihm gehört, dass er kellnerte, mit Hunden Gassi ging, Essensstände im Park betreute und im Supermarkt arbeitete. Er schien die Jobs so rasch zu verlieren, wie er sie fand.


      Er musste arbeiten. Niemand sonst unterstützte ihn. Aber als ich ihn jetzt lächeln sah, kam er mir wie jeder andere achtzehnjährige Junge vor, der gerade Sommerferien hat. Völlig egal, dass er und Vince nicht länger zur Schule gingen. Sie sahen keinen Sinn darin. Und ich schätze, sie hatten ebenso wenig die Zeit dafür.


      Das Telefon klingelte, bevor ich Sabine für ihr Angebot danken konnte. Emalia hatte uns angewiesen, die Anrufe anzunehmen. Meistens waren es nur Telefonverkäufer. Das Risiko, dass jemand unsere Stimme erkennen würde, war gering – geringer als die Wahrscheinlichkeit, dass Emalia oder Peter vielleicht Kontakt zu uns aufnehmen mussten.


      Ich lächelte den anderen entschuldigend zu und ging ans Telefon. »Hallo?«


      »Hey.« Die Stimme eines Jungen, barsch und drängend. »Bist du Eva? Addie? Eine von ihnen?«


      Unser Blick flog zu Ryan, der halb durchs Zimmer war, ehe es mir gelang zu sagen: »Wie bitte? Entschuldigung, wer ist denn da?«


      <Eva …>, sagte Addie, schaffte es aber nicht, den Satz zu beenden. Sogar mein Name war nicht viel mehr als ein Beben gewesen.


      »Wer ist es?« Ryan bildete die Worte lautlos mit den Lippen. Hinter ihm standen wie erstarrt Sabine und Jackson, beide sahen uns an.


      Unser Herz hämmerte. Sollte ich auflegen?


      Nein. Nein, das war dämlich.


      »Hier ist Christoph«, sagte der Junge. »Ist Sabine bei euch? Kannst du sie mir geben?«


      Langsam nahm ich den Telefonhörer vom Ohr und hielt die Sprechmuschel zu. Unsere Stimme stockte. Ich zwang sie, fester zu werden. »Kennst du jemanden namens Christoph?«


      Sabine seufzte und nickte. Ich merkte, wie ich mich etwas entspannte, als ich ihr den Hörer reichte. »Hey, Christoph. Versuch nächstes Mal vielleicht, nicht alle zu Tode zu erschrecken, okay?« Sie verstummte, als er etwas sagte. Ihr Ärger löste sich in Luft auf. »Welcher Sender? Ist gut, danke.« Sie schloss die Augen. Nur einen Moment. Dann holte sie scharf Luft, öffnete sie wieder und legte auf. »Habt ihr was dagegen, wenn wir den Fernseher anmachen?«


      Ich schüttelte den Kopf. Auf ihren Knopfdruck hin sprang der Fernseher an. Er flimmerte in der üblichen körnigen Qualität.


      Auf dem Bildschirm war Jenson zu sehen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Unsere Muskeln, Knochen, Organe verflüssigten sich.


      Jenson.


      Jenson von der Kommission. Jenson mit den dunklen Anzügen und den Bügelfaltenhosen und der stets unbewegten Stimme.


      Jenson, der Hally und Lissa für die Operation ausgewählt hatte. Dessen kalte, stählerne Stimme uns mehr Angst einjagte als Mr Conivents seidenweiche. Ein Mann, der Mr Conivents aalglattes Lächeln oder fadenscheinige Ausreden nicht brauchte. Der uns stets gemustert hatte, als gehörten wir ihm.


      Er sah genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Dunkle Haare. Helle Augen. Anzug. Weder jung noch alt und brutal auf eine Weise, auf die ein Panther brutal ist – die Krallen in den weichen Pfoten verborgen. Er stand vor einem Rednerpult, seine Miene wie aus einem Marmorblock gemeißelt. Ein Textband lief unten am Bildschirm entlang: Mark Jenson, Direktor des Amtes für Hybridangelegenheiten im Sektor Zwei. Landesweite Übertragung.


      Direktor des gesamten Sektor Zwei? Die Americas waren in Staaten aufgeteilt, die wiederum in vier Sektoren gruppiert worden waren: zwei im nördlichen Kontinent und zwei im südlichen. Der Präsident regierte über uns alle, aber rangniedrigere Regierungsköpfe wachten über die einzelnen Sektoren. Ich hatte gewusst, dass Jenson Teil der Kommission war, die gekommen war, um Nornand unter die Lupe zu nehmen – ich hatte die Bedeutung erkannt, die die Klinik seinem Besuch beigemessen hatte –, aber mir war nicht klar gewesen, wie mächtig er tatsächlich war.


      »Unser Land wurde als Zuflucht für die Einzelseelen gegründet«, sagte Jenson. »Seit dem Entstehen der ersten Zivilisationen haben die Hybriden sich für etwas Besseres gehalten – für klüger, für fähiger. Abertausende Jahre wurden unsere Vorfahren als Sklaven unterjocht und dann gezwungen, zu sklavenähnlichen Bedingungen zu arbeiten, sich einer monströsen und unmenschlichen Behandlung zu unterwerfen. Schließlich erhoben sie sich. Sie kämpften für ihr Recht – unser Recht –, frei von der hybriden Herrschaft zu sein.« Er machte eine Pause. »Die Americas waren eine wahrhaft neue Welt – womöglich von Hybriden kolonisiert, aber auf den Rücken der Einzelseelen aufgebaut. Wir erstritten und gewannen dieses Land während der Revolution. Es ist unsere Zuflucht in einer Welt, die dem Wahnsinn anheimgefallen ist. Und als solche muss sie beschützt werden.«


      <Was soll das?>, fragte Addie leise.


      Unsere ursprüngliche Übelkeit hatte nicht abgenommen, sie war nur beißender geworden und ballte sich in unserem Magen zusammen.


      »In der Vergangenheit, als die Welt noch ein barbarischer Ort war, gelang es den Hybriden, ihre Macht durch schiere Brutalität und ihre Überzahl zu erhalten. Aber heute erkennen wir sie als das, was sie wirklich sind: launenhaft in ihren Stimmungen, sprunghaft in ihren Handlungen. Das heißt, wenn sie nicht schlicht dem Wahnsinn erliegen. Wer, abgesehen von einem Wahnsinnigen, würde seine Mitmenschen Tausende Jahre so grausam behandeln? Wer, abgesehen von einem Verwirrten, würde fortfahren, endlose Kriege zu führen, bis er sich zugrunde gerichtet hätte?«


      Ryan hatte sich neben uns gestellt und seine Hand in unsere gleiten lassen. Wir spürten die Hitze, die sein Arm ausstrahlte, durch den Ärmel seines Hemdes. Erst als er unsere Hand sanft drückte, wurde mir bewusst, dass ich seine Finger eisern umklammerte.


      Jenson blickte uns vom Fernsehbildschirm aus an. Es fühlte sich an, als würde er eigens zu uns sprechen. Zu mir. »Wir haben unsere Grenzen vor den Hybriden aus Übersee verschlossen. Aber unglücklicherweise hat das nichts an dem Problem geändert, dass einige in unsere Mitte geboren werden. Lange Zeit waren Anstalten unsere beste Lösung für Menschen mit hybrider Veranlagung. Sie in Anstalten einzuweisen sorgte für ihre Sicherheit und ihr Wohlbefinden, fern von all denjenigen, denen sie womöglich geschadet hätten. Es sorgte dafür, dass sie vor sich selbst geschützt waren. Aber die Zeiten ändern sich. Als Land schreiten wir voran und entdecken dabei bessere Wege, unsere Probleme zu lösen. Und genau das möchte ich Ihnen und euch heute vorstellen, den nächsten Schritt unserer Antwort auf das Hybridproblem: nicht Verwahrung, sondern ein Heilmittel.«


      Ein Heilmittel.


      Das war es, wonach sie in der Nornand-Klinik gesucht hatten. Ein Kind nach dem anderen war bei der Suche nach einem Heilmittel auf dem Operationstisch gestorben. Jaime Cortae – dreizehn Jahre alt, witzig, genial – war unter das Messer gekommen und hatte einen Teil seiner selbst verloren, den er niemals zurückbekommen würde. Alles nur, weil sie nach einem Heilmittel gesucht hatten.


      <Dr. Lyanne>, sagte Addie. <Sie hat gesagt, sie hätten es aufgegeben. Sie hat gesagt, dass die Kommission … die Regierung Nornand als kompletten Reinfall betrachte. Sie hat gesagt, es würde … es würde sie zurückwerfen …>


      Sicherlich hatten sie ihre Meinung nicht so schnell geändert. Sicherlich hatte Dr. Lyanne recht gehabt. Aber es war schon bald nach unserer Flucht entdeckt worden, dass Dr. Lyanne ihren Anteil daran gehabt hatte, und sie hatte ebenfalls fliehen müssen. Sie war untergetaucht wie der Rest von uns.


      Was war, wenn sie sich verhört hatte? Meine Stimme klang gefährlich ruhig. <Vielleicht ist das ihre Antwort. Anstatt es zu verheimlichen, machen sie so lange weiter, bis es ihnen gelingt.> Beim letzten Wort krampfte sich unser Magen zusammen. <Wenn sie einen Weg finden, Hybridität auszumerzen, wird es keine Rolle mehr spielen, ob die Leute die Wahrheit über Nornand erfahren. Es wird keine Rolle mehr spielen, ob Nornand ein Reinfall war, weil sie dann behaupten können, es sei nur der erste Schritt gewesen. Wenn sie Erfolg haben, wird Nornand nur ein Experiment gewesen sein, und niemand wird sich dafür interessieren.>


      Wenn sie Erfolg hatten, würden all die Kinder, die gestorben waren, nur Kollateralschäden sein.


      Auf dem Bildschirm erläuterte Jenson, dass das Heilmittel gegen Hybridität noch nicht breit einsetzbar sei, aber Studien betrieben würden. Sie hatten vor, es zunächst in bestimmten Regionen einzusetzen, ehe sie das Programm auf die gesamte Nation ausweiteten.


      »Überall im Land werden die Sicherheitsvorkehrungen verschärft«, fuhr Jenson fort. »Dies wird als vorbeugende Maßnahme gegen einen möglichen Racheakt der Hybriden in der nahen Zukunft so bleiben. Wie immer ist die allgemeine Sicherheit unser Hauptanliegen. In diesem Fall jedoch gibt es noch einen zweiten Grund.«


      Jensons Miene verhärtete sich. Einen Moment war die Sache persönlich, nicht beruflich. Dann war der Moment vorüber und er wieder nur ein Regierungsoffizieller, nur ein Mann auf einem Podium, der eine Rede hielt, die wahrscheinlich jemand anders für ihn geschrieben hatte.


      »Wir suchen«, sagte Jenson in das Mikrofon, »nach einem Kind.«


      Auf der Welt existierte nichts, gar nichts, bis auf seine Worte.


      »Ein dreizehn Jahre alter Junge namens Jaime Cortae wurde aus dem Krankenhaus entführt, nachdem er erfolgreich gegen Hybridität behandelt worden war. Ermittlungen wurden aufgenommen, und wir sind der Überzeugung, dass er von einer kleinen Gruppe hybrider Rebellen gekidnappt wurde.«


      Er sprach von unserem Jaime.


      »Eva?«, ertönte eine zarte Stimme hinter uns.


      Kitty stand im Flur, in einer Schlafanzughose und einem hellgrünen T-Shirt. Ihre langen Haare waren zu einem Zopf geflochten, der ihr auf den Rücken fiel. Außerhalb von Nornand trugen Kitty und Nina niemals Röcke. Sie trugen so gut wie nie die Haare offen. Und sie trugen kein Blau. Ihre großen dunklen Augen waren dieselben, ihre beinah irisierende Haut, ihre Zahnstocherarme und -beine. Aber hier in Emalias Wohnung, mit geröteten Wangen, hatten sie ein wenig von ihrem feenhaften Aussehen verloren.


      Bis sie den Bildschirm sah, Jenson sah, und ihr Gesicht aschfahl wurde. »Was sagt er?«


      In dem Moment, als sie es sagte, wurde die Videobotschaft von Jenson ausgeblendet und durch die Aufnahme eines dunkelhaarigen Paares ersetzt.


      Mr und Mrs Cortae lautete die Bildunterschrift.


      Sie standen unter freiem Himmel, Hand in Hand, und sahen selbst wie verloren gegangene Kinder aus. Die Frau trug einen langen, schweren Rock, obwohl Sommer war. Der Blick ihres Ehemanns blieb auf den Boden geheftet, aber ihrer schoss pausenlos hin und her, in alle Richtungen, suchend. Wonach suchend? Nach Jaime? Nach Antworten? Nach Gerechtigkeit? Nach einem Ausweg? Einem Fluchtweg vor der Kamera, die in ihrem privaten Kummer herumstocherte?


      »Er war gesund«, sagte sie weinend. »Er war gesund und sie haben ihn mitgenommen. Sie …«


      Dann waren sie und ihr Mann verschwunden. Jenson füllte wieder den Bildschirm aus.


      Nein. Nein, geh weg. Lass sie reden. Lass uns hören. Ich musste wissen, was sie zu sagen hatte. Was wusste sie über Jaime und ihren anderen, für immer verlorenen Sohn? Kämpfte sie für ihn? Wollte sie ihn um jeden Preis wiederhaben? War sie genötigt worden, ihr Kind aufzugeben, so wie unsere Eltern? Bereute sie es jeden Tag?


      »Seine Familie ist natürlich am Boden zerstört, nachdem sie so dicht dran waren, ein gesundes Kind mit nach Hause nehmen zu dürfen«, fuhr Jenson fort. »Wir sind im gleichen hohen Maße um Jaimes Wohlergehen besorgt und arbeiten mit allen Kräften daran, seine sichere Heimkehr zu gewährleisten.«


      War das tatsächlich, was Jaimes Mutter mit gesund gemeint hatte? Oder hatte sie Jaime für gesund gehalten, bevor er in die Nornand-Klinik gebracht worden war?


      <Kitty>, erinnerte mich Addie sanft. <Sie hat Angst, Eva.>


      Ich zwang mich dazu, mich wieder auf Kittys Gesicht zu konzentrieren. Ihre Hände hatten sich an ihren Seiten zu Fäusten geballt, deren Knöchel weiß hervortraten.


      Sabine machte einen Schritt nach vorn und schirmte sie von dem Fernsehbildschirm ab. »Hallo, ich bin Sabine. Tut mir leid, dass ich euch überfallen habe, während du noch geschlafen hast.«


      Ich schnappte mir die Fernbedienung und stellte den Ton leiser. Jensons Stimme wurde zu einem Murmeln. »Es ist nur eine Rede, Kitty. Mach dir keine Sorgen deswegen, okay? Wie wär’s, wenn du dich erst mal anziehen gehst?«


      Kitty sah uns prüfend an, dann nickte sie, ohne dass ihre Miene etwas preisgab. Ich wusste nie genau, wie sehr ich Kitty und Nina vor allem abschirmen sollte. Sie waren nur ein paar Monate älter als Lyle. Manchmal schienen sie jünger. Manchmal so viel älter.


      »Sie scheint eine ganz Liebe zu sein«, sagte Sabine, sobald wir hörten, wie Kitty unsere Zimmertür hinter sich schloss. »Ich bin froh, dass ihr …« Sie zögerte. »Ich meine, es ist immer schön, wenn es ihnen gelingt, sie so jung zu retten.« Sie sah wieder zum Fernseher hinüber, die Wangen hochrot, die Augen dagegen kalt.


      »Du kennst Jenson«, sagte Ryan zu ihr. »Persönlich, meine ich.«


      Jetzt, da Ryan es sagte, konnte ich es ebenfalls sehen. Sabine musterte Jenson nicht wie einen Fremden, eine gehasste Galionsfigur. Sie musterte ihn so, wie wir es taten. Wie jemand, der gespürt hatte, wie seine Finger unsere Haut gegen unsere Knochen drückten.


      »Persönlich?« Sabines Stimme war ein düster amüsiertes Trillern. »Ich schätze schon. Er kam persönlich zu mir nach Hause, als ich elf Jahre alt war. Er zwang mich persönlich in sein Auto. Er lieferte mich persönlich in seiner Anstalt ab.« Ihr Lächeln war so bitter, dass ich es auf unserer Zunge schmeckte. »Er hat es seit damals ganz schön weit gebracht. Aber wir kannten uns einst persönlich.«


      Das Telefon klingelte. Wie betäubt ging ich dran.


      »Ich bin’s, Christoph«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Gib mir noch mal Sabine.«


      Ich reichte ihr den Hörer. Sabine entfernte sich ein Stück mit dem Rücken zu uns, die Telefonschnur hinter sich herziehend. »Ja, ich hab es gesehen. Christoph, beruhige dich; ich bin gleich da.« Der Hörer knallte auf die Gabel. Sabine war schon auf dem Weg zur Tür. »Ich muss los. Christoph rastet aus, wenn ich ihn nicht finde.«


      »Gehst du zu dem Treffen morgen Abend?«, rief ich ihr nach.


      »Es ist nicht mehr morgen Abend.« Jackson eilte Sabine hinterher und sprach über die Schulter gewandt zu uns. »Peter müsste in weniger als einer Stunde zu Hause sein. Das Treffen findet wahrscheinlich irgendwann spät heute Abend statt, wenn alle von der Arbeit zurück sind.«


      »Ich …«, hob ich an, gerade als Sabine fragte: »Ihr kommt doch, oder?«


      »Emalia ist dagegen.« Ich zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf. »Sie hat Angst, dass wir – ich weiß auch nicht –, dass wir von der Straße weggeschnappt werden oder so.«


      Sabine nickte. »Ich werde mit Peter reden und sehen, was sich machen lässt.«


      Wir verabschiedeten uns und dann waren Sabine und Jackson weg. Im Fernsehen lief ein Werbespot über Toastbrötchen. Ich stellte ihn stumm.


      Ich ließ mich aufs Sofa sinken. Nach einem Moment setzte Ryan sich neben mich.


      »Jaime wird nichts geschehen.« Er fasste uns an der Schulter, versuchte uns sanft gegen die Rückenlehne des Sofas zu drücken. »Er ist bei Dr. Lyanne.«


      Dr. Lyanne, die sich ebenfalls versteckte. Die falschgelegen hatte, was die Ansichten der Regierung zu Nornand anging. Aber welchen Sinn hatte es schon, das alles laut auszusprechen? Es würde nicht helfen.


      »Ja«, sagte ich. »Ja, ihm wird nichts geschehen. Uns allen wird nichts geschehen.«


      <Du klingst ungefähr so überzeugend wie er>, sagte Addie. Ich machte mir nicht die Mühe, etwas darauf zu erwidern. Unser Blick driftete von Ryan weg zu der kleinen Papiertüte, die er neben dem Sofa abgestellt hatte. Ich hatte sie vollkommen vergessen.


      »Hast du etwas gebastelt?«, fragte ich ihn.


      »Hm, ja. Hier.« Er reichte mir die Tüte. Was immer sich darin verbarg, es war schwer für seine Größe. »Es ist für dich.«


      »Es ist nicht noch ein Salz-und-Pfefferstreuer, oder?«


      Er lächelte leicht. »Nicht ganz.«


      Die Papiertüte raschelte, als ich sie öffnete. Ich zog einen kleinen Vogel aus Metall daraus hervor. Er besaß gerade die richtige Größe, um in unsere hohlen Hände zu passen, die sich schützend um ihn legten. Seine ausgebreiteten Flügel umrahmten das runde Zifferblatt einer Uhr, seine Augen waren nach oben gewandt, sein Kopf zurückgelegt, als blicke er in den Himmel.


      Ryan tippte mit der Fingerspitze gegen das Ziffernblatt. »Er spielt Musik, wenn der Alarm losgeht. Keine tolle Musik oder so, weil ich die Aufnahme von … egal, jedenfalls …« Seine Finger glitten am kalten, glatten Metallrand entlang, bis sie meine Hände berührten. »Du hast gesagt, du magst den Wecker nicht, den Emalia dir gegeben hat. Weil er klingt wie … weil er so laut ist.«


      Weil er klang wie eine Sirene.


      »Danke.« Mein Blick fuhr unsere sich überlappenden Finger entlang, seinen Arm hinauf, blieb an den Falten hängen, die sein Hemd warf, glitt seine Schultern hinunter, über seine Brust, hinauf zur eckigen Form seines Kinns, zu seinem Mund, seiner Nase, seinen Augen.


      »Danke«, wiederholte ich, aber leiser, weil er sich zu mir beugte. Meine Augen schlossen sich.


      Seine Lippen strichen über meine Wange.


      Ich hielt absolut still. Genau wie er. Als würde eine plötzliche Bewegung etwas zerschmettern. Als würde der Geschmack seiner Lippen an meinen – als würde eine winzige Ablenkung …


      Etwas in tausend Stücke sprengen.


      Ich wollte nicht vorsichtig sein. Ich wollte nicht ständig stillhalten müssen und mich bemühen, jenen Hauch Distanz zu wahren. Stets in letzter Minute seinem Mund ausweichen.


      Ich wollte nicht an Addie denken. Oder an Devon.


      Nur eine Sekunde lang.


      Nur einen Moment lang.


      Nur diesen einen Moment lang …


      Aber das musste ich. Mein Körper gehörte nicht mir allein. So war es nun mal, egal wie unfassbar unfair es sich manchmal anfühlte.


      »Es wird alles gut, Eva«, sagte Ryan, und die Worte strichen am Rand meines Kinns entlang.


      Er lehnte sich zurück und mit einem Mal war wieder Luft in der Welt. Wir sahen uns nach wie vor an. Dann glitt sein Blick zu dem kleinen goldenen Vogel zwischen uns, halb verdeckt von unseren Fingern.


      Seine Hand drückte meine.


      Unsere.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Einen Monat zuvor, am Strand, hatte Jackson Addie und mir erzählt, wie Hybride mit ihrer besonderen Situation umgingen – oder wenigstens, wie sie mit einem Teil davon umgingen. Über gewisse Dinge sprachen wir nicht. Er brachte mir nicht bei, wie ich die Albträume von Nornands weißen Wänden unterdrücken konnte, ließ mich nicht wissen, ob es okay war, dass ich manchmal unfassbar wütend auf Mom und Dad war, weil sie das alles nicht verhindert hatten.


      Aber Jackson erklärte uns, wie Hybride so etwas Ähnliches wie Unabhängigkeit erreichen konnten, obwohl ihr Körper ihnen nie wahrhaft allein gehören würde. Sie brachten sich dazu, zu verschwinden, indem eine Seele ins Unbewusste abdriftete.


      Ich hatte es ein Mal aus Versehen getan, als Addie und ich dreizehn gewesen waren, aber seit damals nie wieder. Zwischen mir und Addie hatte das unausgesprochene Versprechen geherrscht, dass ich sie niemals wieder allein lassen würde. Aber inzwischen waren wir fünfzehn, und obwohl es undenkbar gewesen wäre, Addie für immer zu verlassen, standen ein paar Minuten oder Stunden auf einem ganz anderen Blatt. Der Reiz der Freiheit lockte mich.


      <Was ist, wenn du nicht zurückkommst?>, sagte Addie jedes Mal, wenn ich die Möglichkeit des Abtauchens erwähnte, wie Jackson es nannte.


      <Jackson hat gesagt …>


      <Jackson könnte falschliegen.>


      Eine Woche zuvor hatte ich endlich den Mut gefasst, Sophie danach zu fragen. Wenn ich abtauche, besteht dann die Möglichkeit, dass ich nicht zurückkomme?


      Sie lachte, als hätte ich sie gefragt, ob uns der Blitz treffen würde, wenn wir den Kopf aus dem Fenster steckten.


      »Natürlich wirst du zurückkommen, Eva. Hast du es denn nie zuvor getan?«


      »Aber wie steuert man, wie lange man weg ist? Was, wenn man tagelang fort ist? Oder wochenlang?«


      Sie lächelte. »Dann musst du mir das unbedingt erzählen, denn das wäre Weltrekord.«


      »Also ist es noch nie vorgekommen?«


      Die Eindringlichkeit in unserer Stimme musste sie berührt haben, denn ihre Miene wurde sanfter. »Die längste Abwesenheit, von der ich je gehört habe, ist ein halber Tag, Eva. Wenn du es noch nie gemacht hast, könnte es tatsächlich schwer zu steuern sein, wie lange du fort bist. Dir gelingt es vielleicht nur ein paar Minuten lang oder es könnten ein paar Stunden werden. Aber mit der Zeit wirst du den Dreh rausbekommen. Du wirst lernen, es zu kontrollieren.«


      »Wie?«


      »Es … es ist schwer zu erklären. Es ist etwas, das man in erster Linie dadurch lernt, dass man es tut. Versucht es einfach immer wieder. Addie und du werdet schon herausfinden, wie man es macht.«


      Aber Addie und ich hatten gar nichts herausgefunden, weil Addie sich weigerte, es auszuprobieren.


      <Es ist etwas völlig Normales, oder nicht?>, sagte ich. <Hybride tun das eben. Das hat Jackson gesagt und Sophie ebenfalls. Devon und Ryan – sie versuchen es inzwischen auch.>


      <Seit wann interessierst du dich dafür, was normal ist?>


      Sie hatte recht. Es war stets Addie gewesen, die sich nach Normalität gesehnt hatte. Ihr war der Luxus vergönnt gewesen, darüber nachzudenken. Während unserer Kindheit hatte es keine Form von Normalität gegeben, die mein Überleben mit einschloss.


      Jetzt gab es sie. Und ich wollte sie, mehr als alles andere.


      Und dennoch war es ebenso Addies Wahl wie meine, und ich spürte, wie zerrissen sie innerlich war. Aber ich spürte ebenso das Echo der Erinnerung von Ryans Lippen an unserem Kinn und den Phantomkrampf in unserer Magengrube, wann immer er zu nahe kam – den Schmerz, der nicht meiner war.


      Ich konnte nicht ewig so weitermachen.


      Vielleicht war es Emalia gewesen, die Peter überzeugt hatte, uns an dem Treffen teilnehmen zu lassen. Aber etwas sagte mir, dass es Sabine gewesen war, die uns letztendlich dazu verholfen hatte. Jensons Rede hatte alle hochgradig nervös gemacht, selbst Emalia. Ryan warf uns hinter Emalias Rücken einen entnervten Blick zu, während sie umherflatterte und uns Anweisungen gab: Sagt nichts, bleibt nicht stehen, zieht so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf euch.


      Als wir endlich das Gebäude verließen, war es dunkel draußen, und die Straßen wurden nur vom fahlen Licht der Straßenlaternen und von gelegentlichen Autoscheinwerfern erhellt. Soweit Jackson uns erzählt hatte, war dies der Teil der Stadt, den die Touristen nicht aufsuchten. Niemand wohnte hier, bis auf diejenigen, die unbedingt mussten. Diejenigen, die sich nichts Besseres leisten konnten. Oder, so nahm ich an, Leute wie wir, die im Verborgenen lebten.


      Normalerweise beschlossen nur wenige Auserwählte, an Peters Treffen teilzunehmen, oder wurden dazu einbestellt. Aber an diesem Abend mussten es mindestens dreißig Menschen gewesen sein. Es war überwältigend, sich umzusehen, diese Gesichter zu sehen und zu wissen, dass fast alle von ihnen hybride waren wie wir. Im Verborgenen lebten wie wir. Relativ normale Leben in einem Land führten, das ihren Tod wollte.


      Sie sahen aus wie alle anderen. Da gab es den Mann mittleren Alters, der gut und gerne Banker hätte sein können. Eine junge Frau im Jogginganzug, so als käme sie direkt aus dem Fitnesscenter. Eine ältere Dame, die mich ein bisschen an unsere Klassenlehrerin aus der Fünften erinnerte. Ich ertappte Hally dabei, wie ihr Blick ebenfalls von einem zum anderen flackerte und die Menge in sich aufnahm. Selbst Kitty hatte mitkommen dürfen – und sei es nur, um sie nicht allein zu Hause zurückzulassen. Aber nicht alle waren da. Mindestens zwei fehlten: Dr. Lyanne und Jaime.


      <Da sind Sabine und Jackson>, sagte Addie. Sie standen mit zwei anderen im Esszimmer: einem rotblonden Jungen in Jacksons Alter mit einem Haufen Sommersprossen und einem Mädchen mit weißblonden Haaren, aber dunklen Augenbrauen. Sabine bemerkte unseren Blick und lächelte. Addie erwiderte das Lächeln. Abgesehen von Kitty waren wir die Jüngsten im Raum.


      Peter stand auf und die Gespräche verebbten. Körperlich war er einschüchternd – groß, breitschultrig und stämmig, aber mit einem Gesicht, das Güte ausdrücken konnte. In den Momenten jedoch, in denen er am verschlossensten war, besaß er für mich die größte Ähnlichkeit mit seiner Schwester Lyanne. Sie hatten die gleichen dichten Augenbrauen, die gleichen scharfen Augen.


      Er ähnelte ihr jetzt, als er sagte: »Ich bin überzeugt, inzwischen habt ihr alle von Mark Jensons Ansprache heute Morgen gehört.« Er atmete langsam und tief durch. »Aber von der Hahns-Anstalt haben noch nicht alle gehört und dazu komme ich als Erstes.«


      Der ganze Raum verharrte in Schweigen, während Peter berichtete. Er hatte eine Einrichtung in den Bergen von Hahns County im Auge behalten, hoch im Norden, und zwar bereits vor dem Nornand-Ausbruch. Im Winter war es dort bitterkalt, das Gebäude war alt, die Kinder waren nur unzureichend gekleidet, und niemand sorgte anständig für sie. Mit anderen Worten, sie starben wie die Fliegen, sobald die Temperaturen fielen.


      Pläne für ihre Rettung waren nur langsam gereift. Das Berggelände erschwerte die Dinge, daher war beschlossen worden, dass jedweder Versuch im Sommer stattfinden musste, wenn das Wetter die optimalen Bedingungen bot. Eine Frau, Diane, war als Betreuerin eingeschleust worden – das Anstaltspersonal bestand nicht aus Krankenschwestern und Ärzten, wie in einer Klinik wie Nornand, sondern aus Betreuern –, und Peter war gen Norden geflogen, um sich mit ihr zu treffen.


      Die Katastrophe nahm ihren Lauf, als Dianes Tarnung aufflog. In ihrer Verzweiflung schleuste sie heimlich sechs Kinder in ihrem Auto vom Anstaltsgelände, als sie flüchtete.


      Sie kam nicht weit.


      Sie und zwei Kinder starben, als ihr Auto einen Abhang der kurvigen Bergstraße hinunterstürzte. Die übrigen vier Kinder befreiten sich aus dem Wrack und flohen, ehe die Offiziellen eintrafen.


      Zehn Stunden später stolperten sie, immer noch in ihrer Anstaltskleidung, in eine Kleinstadt, völlig verdreckt und blutend und erschöpft. Der Älteste von ihnen war zwölf, der Jüngste zehn – knapp über der von der Regierung festgelegten Altersgrenze.


      Die Polizei wurde gerufen, die Kinder rasch weggebracht. Aber die Geschichte über Terror und Schmerz verbreitete sich, von eifrigen Klatschmäulern verdreht.


      Peter lachte leise, wenn auch freudlos. »Es war ein unschöner Anblick für die Bürger der Stadt, da bin ich sicher, noch dazu an einem Sonntagmorgen.«


      Es war leicht, das Leiden anderer Menschen auszublenden, wenn es im Verborgenen geschah, aber sehr viel schwerer zu verdauen, wenn es sich auf der eigenen Veranda abspielte.


      In Nornand hatten wir alle Blau getragen.


      Welche Farbe trugen sie in Hahns?


      »Aber es wird nie darüber hinausgehen.« Sabines Stimme war leise und dennoch klar und deutlich. »Die Medien werden diese Story niemals bringen dürfen.«


      Peter schüttelte den Kopf. »Das war von Anfang an unwahrscheinlich. Und nach dem, was Jenson heute Morgen angekündigt hat, ist es völlig undenkbar geworden.«


      Addie runzelte die Stirn, aber ich begriff. Indem sie behaupteten, dass ihnen ein Vorstoß auf dem Gebiet der Hybridheilung gelungen war, konnten sie die Hahns-Story wie die sprichwörtliche Mücke zerquetschen. Und indem sie vor möglichen Vergeltungsschlägen der Hybriden warnten, hatten sie nun eine Entschuldigung, Sicherheitskräfte anzufordern, ohne die neuesten Ausbrüche eingestehen zu müssen.


      »Diane war vorsichtig«, sagte Peter. »Aber jemand hat genug über sie herausgefunden, um misstrauisch zu werden. Wir wissen nicht, ob sie die Verbindung zwischen diesem Vorfall und dem Nornand-Ausbruch herstellen werden – oder ob sie irgendetwas in der Hand haben, was Diane womöglich mit uns in Verbindung bringt. Also seid wachsam, alle miteinander. Seid vorsichtig. Wir werden uns eine Weile bedeckt halten müssen.«


      »Was ist mit der neuen Anstalt in Powatt?« Das war wieder Sabine. Sie fingerte an den Goldknöpfen ihrer Jacke, während sie sprach, fuhr mit dem Daumen den glatten Rand entlang.


      Peter wandte sich ihr zu. »Was soll damit sein?«


      »Powatt ist kaum anderthalb Stunden von hier entfernt. Ist es nicht bedenklich, dass sie anfangen, Anstalten zu bauen, die von den Großstädten aus bequem mit dem Auto zu erreichen sind?«


      »Sag, was du sagen willst, Sabine«, forderte Peter sie auf.


      Sabine wollte fortfahren, aber der rothaarige Junge schnitt ihr das Wort ab. »Sie meint: Denkst du nicht, es ist ein Problem, dass es inzwischen okay ist, die Anstalten neben einen Haufen Leute zu pflanzen? Jeder weiß, dass es sie gibt, aber früher einmal war das Gewissen der Leute noch laut genug, dass sie nicht hundert tote Kinder direkt vor ihrer Haustür haben wollten. Und jetzt ist das allen egal?«


      Seine Stimme klang vertraut – barsch und aufgebracht und von Wut geprägt. Er musste Christoph sein, der Junge, der am Morgen angerufen hatte.


      »Die Leute werden immer apathischer, Peter«, sagte Christoph. »Und die Regierung wird von Tag zu Tag dreister. Bald werden sie sich noch nicht einmal mehr Gedanken darum machen, Dinge wie die Sache mit Hahns zu vertuschen. Sie werden die hybriden Kids einfach von der Straße holen und ihnen eine Kugel in den Kopf jagen …«


      »Christoph«, sagte Peter im selben Moment, in dem Jackson die Schulter des Jungen mit seiner anstieß. Christoph verstummte, behielt aber den rebellischen Gesichtsausdruck bei. »Wir sammeln noch Informationen über die Powatt-Anstalt. Sobald wir wissen, was wir wissen müssen, werden wir uns ihrer auf die nötige Weise annehmen.«


      Mir schoss ein Gedanke durch den Kopf, bei dem sich mir der Magen umdrehte. <Haben sie auf die gleiche Weise auch über Nornand diskutiert?>


      Wie lang hatte Peter Informationen gesammelt, bevor er beschloss, einen Rettungsplan in Angriff zu nehmen? Das erste Mal, als wir mit Jackson gesprochen hatten, als er uns in Nornand in die Abstellkammer gezerrt hatte, hatte er uns beschworen, Hoffnung zu bewahren, weil die Rettung kommen würde, aber noch mehr Zeit bräuchte. Wir hatten ihm erzählt, dass wir keine Zeit mehr hatten, dass Hally und Lissa unters Messer kommen sollten.


      Wenn Jackson an dem Tag nicht mit uns gesprochen hätte, wäre die Rettungsaktion vielleicht erst Tage oder Wochen später durchgeführt worden. Hally und Lissa wären jetzt vielleicht tot.


      Addies Unbehagen lastete schwer auf mir. <Glaubst du, sie hätten früher zuschlagen können, haben es aber nicht getan?> Sie zögerte. <Glaubst du, sie hätten Jaime retten können?>


      Es war unmöglich zu wissen.


      Der Rest des Treffens zog wie hinter einem Schleier verborgen an mir vorüber. Als es mir schließlich gelang, mich wieder auf etwas anderes als meine durcheinanderwirbelnden Gedanken zu konzentrieren, hatten sich bereits kleine Grüppchen gebildet, die in persönliche Gespräche vertieft waren. Ich bemerkte nicht, dass Sabine auf uns zuschritt, bis sie fast bei uns war.


      »Hallo, ihr«, sagte sie zu uns und Devon. Es lag eine beiläufige Wärme in ihrer Stimme, als wären wir uns schon öfter als nur einmal begegnet. »Ich bin froh, dass ihr doch noch kommen konntet.«


      »Hm.« Addie bemühte sich gar nicht erst, unsere Stimme anders als dumpf klingen zu lassen.


      Der Ausdruck in Sabines Augen verriet, dass sie verstand. Hally brach das unbehagliche Schweigen, das folgte, indem sie sich lächelnd vorstellte. Während die zwei sich unterhielten, warf ich Peter einen weiteren verstohlenen Blick zu. Er saß nach wie vor am Esstisch, tief ins Gespräch mit Henri und Emalia vertieft.


      <Jetzt können wir nichts mehr wegen der anderen Nornand-Kinder sagen, oder?>, sagte ich.


      Wie konnten wir nach dem, was in Hahns passiert war, von Peter verlangen, ihnen zur Rettung zu eilen?


      Trotzdem konnte ich nicht anders, als ungeduldig zu sein. Jeder Tag, an dem wir nichts unternahmen, war ein weiterer Tag, an dem diese Kinder leiden mussten. Wir hatten Nornand überlebt. Wir wussten, wie es war.


      Peter fielen unsere heimlichen Blicke nicht auf, aber Henri, der ihm gegenübersaß, sah uns in die Augen. Er lächelte und nickte uns grüßend zu.


      Jackson hatte uns Henris Geschichte schon früh erzählt. Ryan und Hally sahen fremd aus, aber Henri war ein wahrhaft Fremder. Er war nicht hier geboren, war nicht in den Americas aufgewachsen, hatte noch nicht einmal Englisch gelernt, ehe er in den Zwanzigern gewesen war.


      Peter und er hatten sich vor knapp fünf Jahren kennengelernt, als Peter seine erste Reise nach Übersee unternahm. Henri, der damals noch ein Neuling als Journalist war, hatte aus erster Hand von einem abgeschotteten Land erfahren, das seit Jahrzehnten nur wenige betreten oder verlassen hatten, seit den ersten paar Jahren der Großen Kriege. Die zwei hielten ihre geheime Korrespondenz selbst nach Peters Rückkehr in die Americas weiter aufrecht. Und ein paar Monate zuvor hatte Henri dann selbst die Reise hierher unternommen.


      Ich konnte mir die Gefahr, in die er sich begeben hatte, kaum vorstellen. Sich in ein Land zu stehlen, das ihn hasste, wo der dunkle Schimmer seiner Haut und der fremde Zungenschlag in seinen Worten ihn so leicht verraten konnten. Letzteres war das eigentliche Problem. In den Americas gab es durchaus Menschen, die so aussahen wie Henri – sehr viel mehr, tatsächlich, als Menschen, die so aussahen wie Ryan und Lissa. Aber niemand sprach so wie Henri. Er konnte den Mund nicht aufmachen, ohne die Täuschung auffliegen zu lassen.


      Henri war nicht einmal hybride. Und trotzdem war er den weiten Weg über den Ozean gekommen, um den Versuch zu unternehmen, uns zu helfen. Addie und ich hatten die Entwürfe seiner Artikel gesehen. Seiten, gefüllt mit seltsamen Buchstabenfolgen, manche davon mit komischen Akzentuierungen – extra Markierungen, wo keine hingehörten. Französisch, hatte Henri erklärt und uns ein wenig vorgelesen, die Silben tanzten und flossen ineinander.


      In einigen Teilen der Americas wurde einst Französisch gesprochen, besonders weit oben im Norden. Aber andere Sprachen als Englisch waren offiziell ausgemerzt worden, bevor Addie und ich geboren wurden.


      »Wie oft gehen Peters Pläne dermaßen schief?«, fragte Devon plötzlich. Er sah ebenfalls zum Esstisch hinüber.


      Hally seufzte. »Devon.«


      »Nicht oft«, erwiderte Sabine. »Er ist extrem akribisch.«


      »Peter weiß, was er tut.« Hally warf Sabine einen Blick zu, als suche sie Bestätigung bei ihr. »Er macht das schon seit Jahren.«


      »Fast fünf inzwischen.« Sabine lächelte, nur ein wenig. »Ich gehörte zu der ersten Gruppe, die er je befreit hat – genau wie Christoph.«


      »Eine lange Zeit«, sagte Devon.


      Eine lange Zeit, um frei zu sein und dennoch nicht wirklich frei.


      Sabine und Devon musterten einander wie zwei Statuen in Lauerstellung. Devon war ein paar Zentimeter größer, aber irgendwie gelang es Sabine, es aussehen zu lassen, als wären sie genau auf Augenhöhe.


      »Ja«, sagte sie schließlich. Und während ich diesem einen Wort lauschte, vernahm ich die langen, zitternden Echos eines jeden einzelnen dieser fünf Jahre.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Addie und ich lagen in jener Nacht immer noch wach, in Gedanken an Hahns und Nornand und sterbende Kinder versunken, als die Albträume Kitty heimsuchten.


      Anfangs war es nur eine Unruhe, die ihre Glieder erfasste. Die Unfähigkeit, still zu liegen. Dann stieß sie einen Laut aus – keinen Schrei, sondern ein Wimmern, als wüsste sie selbst im Schlaf, dass sie sich verstecken musste.


      Ich sprang aus dem Bett. Es war zu dunkel, um viel zu erkennen, aber Kitty hatte sich unter ihrer Decke zu einem Ball zusammengerollt und atmete schwer und unregelmäßig.


      »Kitty?«, flüsterte ich. »Kitty, wach auf!« Ich packte ihre Schultern und sie fuhr hoch. Ihre Augen sprangen auf. »Sch ... sch … Alles ist gut.«


      Es gab keine Tränen. Kein Geschrei. Nur zwei große braune Augen und fünf stumpfe Fingernägel, die sich in unsere Hand gruben.


      »Alles ist gut«, sagte ich. »Du bist in Sicherheit.«


      Sie presste das Gesicht an unsere Schulter, ein unverhohlenes, animalisches Bedürfnis nach Wärme und Sicherheit. Ich schlang unsere Arme um sie. Lange Zeit sagte keine von uns etwas. Manchmal versetzte mich der Anblick von Kitty im Bett neben unserem oder das Gefühl, sie im Arm zu halten, schlagartig in eine andere Zeit, ein anderes gemeinsames Zimmer zurück. Eines, in dem die Betten aus Metall waren, nicht aus Holz. Wo der Boden kalt war und die Schwestern nachts ihre Runden drehten, um nach uns zu sehen.


      Als Kitty sprach, war ihre Stimme belegt. »Eva, sind Sallie und Val tot?«


      »Was?« Das Wort fiel uns wie ein perplexer schwarzer Stein aus dem Mund.


      Kittys Finger, die um unser Handgelenk lagen, drückten so fest zu, dass es schmerzte. »Unsere alte Mitbewohnerin in Nornand. Sallie und Val. Die, die wir vor dir und Addie hatten. Die … die, die angeblich nach Hause zurückgekehrt ist. So wie Jaime.«


      Ich verlagerte mein Gewicht, versuchte, ihr ins Gesicht zu blicken, aber Kitty gestattete es mir nicht. Unser Nachthemd dämpfte ihre Worte. »Du hast Jaime gerettet. Und Hally. Du hättest auch Sallie und Val gerettet, wenn sie da unten gewesen wären, hab ich recht?«


      Ich brachte kein Wort heraus. Mein einziger Gedanke war: O Gott. O Gott.


      Dass Kitty und Nina Albträume hatten, war nichts Neues. Aber keine von ihnen hatte ihre alte Zimmergenossin erwähnt, seit wir Nornand verlassen hatten. Hatte das Treffen bei Peter alte Erinnerungen in neuem Licht erscheinen lassen? Oder hatten sie insgeheim schon die ganze Zeit darüber nachgegrübelt und sich nicht getraut, uns zu fragen?


      Ich hatte ganz vergessen, dass sie Sallies und Vals Schicksal nicht kannten. Ich hatte mir nicht klargemacht, wie es für sie sein mochte, nicht Bescheid zu wissen.


      Dennoch wollte ich die Frage nicht beantworten.


      Geh wieder schlafen, wollte ich sagen.


      Es war nur ein Traum, wollte ich sagen.


      Aber Schlaf bot keine Lösung, und dies – der Horror, der sich in Nornand abgespielt hatte – war kein Traum.


      Wie sollten wir einem elfjährigen Mädchen sagen, dass seine Freundin tot war?


      Dass sie im Grunde genommen ermordet worden war?


      Dass keine Gerechtigkeit gefordert worden war?


      Doch Kitty und Nina warteten immer noch.


      <Sag es ihr>, wisperte Addie.


      Ich drückte Kitty so fest an uns, dass ich sie beinah zerquetschte, ohne zu wissen, ob wir das Richtige taten, ob wir es auf die richtige Weise taten. »Ja, sie sind tot.«


      Sie erwiderte nichts. Ihre Hände krallten sich in unser Nachthemd.


      <Bis jetzt ging es ihr doch gut>, sagte ich hilflos. <Gestern hat sie gelacht …>


      Aber ihr war es auch nicht besser gegangen als uns oder Ryan oder Hally oder Jaime. Wir waren seit sechs Wochen raus aus Nornand, und manchmal war ich mir nicht mal mehr darüber im Klaren, was gut gehen überhaupt bedeutete.


      Kitty und Nina waren nicht die Einzigen, die von Albträumen geplagt wurden.


      »Du bist in Sicherheit«, flüsterte ich eindringlich in Kittys Ohr. »Dir wird nichts geschehen. Das verspreche ich.«


      Ich harrte fast eine Stunde bei ihr in der Dunkelheit aus, bis sie wieder einschlief.


      Henri hatte uns drei Wochen zuvor eine Weltkarte mitgegeben, als Addie und ich in Emalias Wohnung umzogen. »Da sie euch so gut gefällt«, hatte er mit seinem melodischen Akzent gesagt und gelacht, als Addie sie mit Tesafilm über unserem Bett anbrachte. Er hatte die Karte aus Übersee mitgebracht, daher glich sie keiner Karte, die Addie und ich bis dahin gesehen hatten. Wir waren davon fasziniert gewesen, seit wir sie zusammengerollt in einer Ecke seiner Wohnung entdeckt hatten.


      Jetzt, da die Morgendämmerung hereinbrach, sickerte Sonnenlicht durch die gelben Vorhänge und wanderte über die Zimmerdecke. Nach und nach wurden Teile der Karte sichtbar. Unsere Augen sogen die sorgfältig beschrifteten Länder auf, von denen jedes in eine andere Farbe getaucht war. Russland mit seiner Landmasse, den Bergketten im Osten und den dicken blauen Flussadern. Australien, einsam im Südosten, ein Land und Kontinent. Ich dachte am häufigsten über Australien nach. Der Entfernung zum Trotz, die zwischen uns lag, hatte seine Einsamkeit etwas tröstlich Vertrautes.


      Die Americas waren ebenfalls allein. Beinah alle anderen Länder der Welt teilten sich Kontinente. Ein paar besaßen fast die Größe unserer Nordhälfte, aber die meisten verfügten kaum über ein Hundertstel unserer Größe. Wie seltsam es sein musste, in einem so kleinen Land zu leben, so dermaßen von allen Seiten eingezwängt durch andere Nationen. Die Americas dominierten die gesamte Westhälfte der Karte, zwei Kontinente, verbunden durch einen Faden.


      Ein vertrautes Surren und Klicken kam von Ninas Seite des Zimmers, und ich drehte mich um, damit ich sie ansehen konnte.


      »Nina Holynd.« Ich sprach leichthin, selbst als ich sie prüfend musterte und in ihrer Miene nach Anzeichen des Schmerzes suchte, unter dem sie in der Nacht zusammengebrochen war. Nina war schon immer besser darin gewesen als Kitty, den Schmerz zu verbergen. An den Morgen, die auf einen besonders schlimmen Traum der Mädchen folgten, war es fast immer Nina, die die Kontrolle übernahm. Die sich so breit lächelnd aus dem Bett erhob, als hätten die Albträume niemals stattgefunden. »Du musst unbedingt jemand anderen finden, den du filmen kannst.«


      »Hier ist niemand sonst, den ich filmen könnte.« Nina richtete die Kamera kichernd mitten auf unser Gesicht. Ich stöhnte und zog uns die Bettdecke über den Kopf. »Du bewegst dich ganz schön viel im Schlaf, wusstest du das?«


      »Nein.« Die Decke dämpfte meine Worte. »Und ich brauche keinen filmischen Beweis dafür, vielen Dank.«


      Ninas Kamera gehörte eigentlich Emalia, die sie vor Jahren versehentlich kaputt gemacht hatte. Nina hatte sie in einem Schrank aufgestöbert und Ryan hatte sie repariert. Von da an waren Addie und ich viel zu oft aufgewacht, während eine Kameralinse über unserem Bett schwebte und den offenbar faszinierenden Streifen Addie & Eva im Schlaf drehte.


      Die Filmkamera war sperrig und schwer, aber das schien Nina nicht zu beirren. Sie und Kitty hatten bereits zwei Super-8-Kassetten voll mit Filmmaterial, die sie in der Hoffnung, Emalia würde ihr Versprechen, sie entwickeln zu lassen, vielleicht einhalten, in unserer Kommodenschublade aufbewahrten. Ich brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass Emalia wahrscheinlich Monate verstreichen lassen würde, bis sie es für ungefährlich genug hielt – falls das überhaupt je der Fall sein sollte.


      »Ee-vaa.« Nina zog meinen Namen absichtlich lang. »Komm schon, steh auf.« Als ich mich nicht rührte, stieß sie einen Seufzer aus. »Na schön. Dann werfe ich eben einen Blick in Addies Skizzenbuch.«


      Das ließ Addie ruckartig die Kontrolle übernehmen. »Nina …«


      Nina zog das Skizzenbuch aus der Nachttischschublade und schlug es voll trotziger Schadenfreude auf. Nachdem sie ihre Zeichnungen jahrelang versteckt hatte, mochte Addie es immer noch nicht, wenn Leute ihre Skizzen durchblätterten.


      »Wer ist das?« Das Skizzenbuch hatte sich auf einer Seite geöffnet, auf der das Bild eines Jungen mit hellen Haaren und eifrigem Blick zu sehen war.


      »Lyle.« Addie glitt von unserem Bett und ging quer durchs Zimmer zu Ninas hinüber. Das jüngere Mädchen lehnte sich instinktiv an uns.


      »Warum ist er so angezogen?«


      Unsere Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Addie hatte ihn in eine Soldatenuniform gesteckt, die mitten aus einem seiner Spionageromane und Abenteuerbücher zu stammen schien. »Weil er immer Abenteuer erleben wollte. Eine Zeit lang war er überzeugt, er würde Soldat werden, wenn er groß wäre. Er brachte sich selbst das Morsealphabet und alles bei. Als er endlich etwas Neues für sich entdeckte, konnte ich es praktisch ebenfalls auswendig.«


      »Kannst du es immer noch?«


      Addie nickte. Zu nicken war einfacher, als um den Kloß herumzusprechen, der mit einem Mal in unserem Hals saß. Sie nahm den Bleistift in die Hand und ließ sich das Skizzenbuch geben. Dann zeichnete sie eine Linie und einen Punkt; dann zwei Punkte; wieder eine Linie und einen Punkt; und schließlich einen Punkt gefolgt von einer Linie.


      »N-I-N-A«, sagte sie und klopfte die Buchstaben mit dem Bleistift aufs Papier.


      Nina blickte konzentriert auf die Abfolge, ihre Finger bewegten sich in einem langsamen Rhythmus. »Kannst du uns das ganze Alphabet beibringen?«


      Addie grinste trocken. »Klar. Die Zahlen auch.«


      Nina morste erneut ihren Namen, diesmal ein bisschen schneller. »Wie geht Kitty?«


      Addie schrieb und klopfte es für sie. Witzig, dass wir uns besser daran erinnerten, als ich gedacht hatte. Mom und Dad hatten auch ein paar Wörter gelernt, aber wir waren diejenigen, denen Lyle Nachrichten zumorste, wenn wir im Bett lagen. Noch lange nachdem er eigentlich hätte schlafen sollen, klopfte er sie an die Wand zwischen unseren Zimmern. Er machte stets so lange weiter, bis Addie ihm etwas zurückgemorst hatte.


      Addie schlug das Skizzenbuch zu und rutschte vom Bett, Nina mit uns ziehend. »Komm mit. Hast du schon gefrühstückt?«


      »Nö. Ich habe auf dich gewartet. Ich mache uns Pfannkuchen, wenn du möchtest.«


      »Das wäre toll.« Addie lächelte, als Nina sich ihre Kamera schnappte und Richtung Küche abzog.


      Wir warfen einen letzten Blick auf die Karte, die an der Decke hing.


      Die Weltkarten, die wir in der Schule studiert hatten, waren uns immer mit dem Hinweis präsentiert worden, sie seien alt und angefertigt worden, ehe oder kurz nachdem die Großen Kriege ausgebrochen waren. Der Erste und der Zweite Weltkrieg, wie Henri sie nannte.


      Die Großen Kriege waren stets in unseren Geschichtsunterricht geschmettert worden wie die Faust eines Riesen, die den Rest der Welt in Bruchstücken zurückließ, die des Kartografierens nicht würdig waren. Man hatte uns erzählt, die Landesgrenzen seien verwischt, umstritten bis hin zu dem Punkt, dass sie kaum noch existent seien. Sie verschoben sich ständig, während ein verzweifeltes Volk das nächste angriff und im Gegenzug selbst überfallen wurde.


      Lügen. So viel davon war gelogen.


      Erster und Zweiter Weltkrieg hörte sich dagegen so sauber und ordentlich an.


      »Kriege können ein Land komplett zerstören«, hatte Henri zu uns gesagt. »Aber sie können es ebenso formen, es vorwärtsbringen. Ein Teil der Welt wurde zerstört. Ein Teil geformt. Und ein Teil vorwärtsgebracht.«


      »Was haben sie, was wir nicht haben?«, hatte ich gefragt. »Fliegende Autos?«


      Henri lachte. »Nein, keine fliegenden Autos. Aber schnellere Autos. Und Handys. Internet.«


      Davon hatten wir noch nie gehört. Er erzählte uns von den winzigen, schnurlosen Telefonen, die jeder in der Tasche mit sich herumtrug und die so weit verbreitet waren, dass Telefonzellen so gut wie abgeschafft waren. Er versuchte, eine Art Informationsnetzwerk zu beschreiben, das Computer miteinander verband und es einem erlaubte, innerhalb von Sekundenbruchteilen Daten an jedermann zu verschicken. Er stolperte immer wieder über Wörter, bei denen er nicht wusste, wie er sie uns übersetzen sollte, und das ganze Konzept verblüffte Addie und mich, die wir die wenigen Male, die wir vor einem Computer gesessen hatten, an einer Hand abzählen konnten.


      Er erzählte uns, die Menschen seien zum Mond geflogen.


      Ich lachte. »Du machst Witze.«


      Aber er meinte es vollkommen ernst.


      Er sagte, es sei nur einmal vorgekommen, einige Jahrzehnte zuvor, aber nach Ende des Zweiten Weltkriegs. Es habe sich um eine Machtdemonstration eines jener Länder gehandelt, die aus den jahrelangen Schlachten am unbeschädigtsten hervorgegangen waren. Das Projekt hatte sich als finanziell zu kostspielig herausgestellt, um es zu wiederholen, obwohl es andere Länder gab, die nach wie vor wild darauf waren, einen Versuch zu wagen.


      Außerdem existierten da draußen in der Dunkelheit Satelliten, die unseren Planeten umkreisten. Henri zeigte uns eins seiner Geräte, ein Satellitentelefon, das eher ein Miniaturcomputer zu sein schien als ein Telefon. Die Satellitennutzung ermöglichte es ihm, mit dem Telefon Informationen an sein Hauptquartier in Übersee zu senden und dort anzurufen.


      Es gab Satelliten, die Informationen durch das Weltall schickten. Es waren Menschen auf dem Mond gewesen. Ich hatte die Welt jenseits der Grenzen der Americas nie kennengelernt, aber da draußen gab es Menschen, die ein Leben jenseits unseres Planeten erfahren hatten.


      Wie schrecklich unbedeutend mussten wir alle vom Mond aus wirken. Unsere Schlachten. Unsere Kriege.


      Addie seufzte und zog unsere Bettdecke glatt, steckte sie an den Kanten fest. Die Karte war eine tröstliche Erinnerung an den Rest der Welt. Eine, die Länder mit einschloss, in denen Hybride wie wir nicht verunglimpft wurden, nicht gefürchtet oder gehasst oder weggesperrt.


      Aber manchmal schienen jene strahlenden, bunten Länder uns mit der großen Distanz zu verspotten, die zwischen uns lag.


      Das Telefon klingelte schrill, und Addie eilte ins Wohnzimmer, um dranzugehen. »Hallo?«


      »Hi«, sagte eine Stimme. »Ich bin’s, Sabine. Hab ich dich geweckt?«


      »Ich war schon wach«, sagte Addie. Nina sah neugierig zu uns herüber, ihre Arme umfingen eine Rührschüssel.


      »Gut. Ich hätte später angerufen, aber ich muss gleich zur Arbeit. Hast du Lust, dich heute Abend mit ein paar Freunden und mir zu treffen?«


      Addie runzelte irritiert die Stirn. »Wie bitte?«


      »Ich möchte dir ein paar Leute vorstellen.« Sabine senkte die Stimme ein wenig. »Du kannst dich heute rausschleichen, oder? Wir könnten dich am Ende eures Wohnblocks treffen. Da gibt es einen Fast-Food-Laden, der bis zwei Uhr morgens aufhat. Schaffst du es, um halb zwei dort zu sein? Wir werden zu fünft sein, zu sechst, falls du Ryan überreden kannst, mitzukommen.«


      Würde Ryan mitkommen? Er war tags zuvor mit Sabine und Jackson nicht gerade warm geworden. Aber dann dachte ich an die seit Wochen andauernde Langeweile, die ihn zermürbte, Stunde um Stunde, und ich sagte: <Er würde mitkommen.>


      <Gehen wir denn?>


      Sechs Wochen hatten wir kaum einen Fuß vor die Tür gesetzt, und jetzt dachten wir darüber nach, uns zum zweiten Mal in ebenso vielen Tagen aus dem Haus zu schleichen, nicht zu erwähnen den von Emalia abgesegneten Ausflug der vorangegangenen Nacht.


      <Ja>, sagte ich.


      <Was ist, wenn wir erwischt werden?>


      <Wir werden nicht erwischt. Es ist schließlich nicht so, als würde Emalia mitten in der Nacht nach uns sehen.>


      <Ich meine nicht von Emalia. Jenson hat gesagt, die Sicherheitsmaßnahmen würden verstärkt>, rief Addie mir ins Gedächtnis.


      <Es sind Sommerferien. Eine Gruppe von uns, die abends unterwegs ist – warum sollte das Verdacht erwecken?>


      Trotzdem zögerte Addie noch.


      <Addie, wir müssen mitgehen. Willst du ihr etwa sagen, dass wir nicht kommen können, weil wir Angst haben, erwischt zu werden?>


      <Das ist eine berechtigte Sorge.>


      Aber als Sabine fragte: »Bist du noch dran? Kommt ihr mit?«, seufzte Addie und sagte: »Ja. Wir kommen.«


      <Was ist mit Hally und Lissa?>, fragte ich.


      »Super«, entgegnete Sabine, ehe Addie die beiden erwähnen konnte. »Ich sehe dich und Ryan dann um halb zwei. Ich muss mich sputen.«


      »Wer war das?«, fragte Nina, sobald Addie aufgelegt hatte. Sie stand barfuß in der Küche, auf der anderen Seite der Anrichte.


      »Bloß Sabine.« Addie fuhr zur Küchentür herum. »Es war nichts weiter. Also los, wolltest du nicht Pfannkuchen machen?«


      Nina runzelte die Stirn. Einen Moment lang dachte ich, sie würde stärker nachbohren. Aber dann entspannte sich ihre Miene, auch wenn ihr Blick den unseren nicht losließ. »Ja. Ich kann das Backpulver nicht finden.«


      »Hast du im oberen Schrank nachgesehen?« Addie ging an ihr vorbei, um selbst einen Blick hineinzuwerfen.


      Ich bemühte mich, nicht darüber nachzudenken, dass Ninas Stirnrunzeln wie auf Knopfdruck verschwunden war. Als hätte sie es verdrängt, zusammen mit ihrer Neugierde. Als hätte Nina mit ihren elf Jahren bereits gelernt, dass ihr Leben stets randvoll mit den Geheimnissen anderer Menschen sein würde, und manche davon waren gefährlich, und manchmal war es besser, sie nicht zu kennen.


      Vielleicht war das gut so, weil sich daran sowieso nichts ändern ließ. Hätten Addie und ich wegen Sallie und Val lügen sollen? Oder Kitty wenigstens erzählen sollen, dass wir es nicht wussten?


      Ich hatte so schreckliche Angst davor, das Falsche zu tun. Mehr als alles andere wünschte ich Kitty und Nina ein Leben, in dem sie sich um solche Dinge keinerlei Gedanken mehr machen mussten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Ryan und Hally kamen kurz nach zwölf zu uns herunter, gerade rechtzeitig, um Kitty und mir dabei zu helfen, den Pfannkuchenteig zu verputzen, der vom Morgen übrig geblieben war. Hally alberte im Wohnzimmer mit Kitty herum. Sie lachte und warf sich in Pose, während Kitty sie mit der alten Kamera filmte. Ich beobachtete sie beide aus dem Augenwinkel, als ich Ryan von Sabines Anruf erzählte.


      »Du hast gesagt, du würdest mitkommen?« Ryan hatte seine Stimme zu einem Murmeln gesenkt. »Was ist mit Hally und Lissa?«


      »Von ihnen hat sie nichts gesagt.« Der Pfannkuchenteig floss in die fettige Pfanne. Ich verteilte ihn mit einem Löffel. »Sie könnten bestimmt mitkommen. Vielleicht hat sie nur vergessen, sie auch einzuladen.«


      Addies Skepsis war spürbar. <Sie hat es nicht vergessen.>


      »Sie hat gesagt, sie wolle uns die Stadt zeigen?«


      »Ja. Und uns ein paar ihrer anderen Freunde vorstellen.«


      Ryans Blick ruhte weiter auf unserem Gesicht, aber ich spürte seine Aufmerksamkeit abdriften. Was für ein Gespräch er und Devon auch führen mochten, es lenkte ihn ab.


      Ich hatte seit unserer Flucht aus Nornand eine Menge über Ryan gelernt – dass er ein Frühaufsteher war, dass er sich nichts aus Süßigkeiten machte. Dass er und seine Schwestern Soldaten gespielt hatten, als sie noch klein waren und auf dem Land gelebt hatten, und Kämpfe ausgetragen hatten, die seine Schwestern manchmal gewannen, weil er und Devon sie ließen, und manchmal, weil die Mädchen richtiggehend gemein sein konnten, wenn ihr Kampfgeist geweckt war.


      Aber ich hatte noch nicht erlebt, wie er war, wenn andere Leute dabei waren – Leute, die nicht ich oder Kitty oder seine Schwester oder Erwachsene waren. Es hatte in Nornand nicht viel Gelegenheit gegeben, Freundschaften zu schließen, und in der Schule hatten wir nie Zeit miteinander verbracht. War er ebenso neugierig auf Sabine und ihre Freunde wie ich?


      »Für dich wäre es nicht besonders schwierig, dich rauszuschleichen«, sagte ich. Ryan und Devon schliefen im Wohnzimmer, wo Henri eine Ausziehcouch stehen hatte. Hally und Lissa hatten das Gästezimmer bezogen. »Ich glaube nicht …«


      »Ich komme mit, Eva.«


      Ich sah ihn an. »Ja?«


      »Ja«, sagte er. »Du gehst, also gehe ich auch. Ich habe nie gesagt, dass ich nicht mitkommen würde.«


      »Okay.« Ich lächelte. Ich legte meine Hand auf seine, und er beugte sich zu mir, als wäre es das Natürlichste der Welt.


      Er würde mich küssen, das spürte ich. Ich konnte es schon beinah fühlen – seine Lippen auf meinen. Aber ich durfte es nicht zulassen. Nicht, während Addie sich Seite an Seite mit mir wand.


      Ich erhaschte den Moment, in dem Ryan zögerte. Sah, wie er sich zurückhielt, sich zur Ordnung rief.


      »Eva«, sagte er.


      »Hm?« Meine Stimme war kaum mehr als ein Hauch.


      Er grinste und wandte den Blick ab. »Dein Pfannkuchen brennt an.« Die Hitze, die mit einem Mal durch unseren Körper schoss, hatte nichts mit dem Herd zu tun. Ich beeilte mich, den Pfannkuchen vom Pfannenboden zu lösen und zu wenden. »Weißt du, ich hab gedacht, du schwindelst, als du behauptet hast, Kitty sei eine bessere Köchin als du, aber …«


      Ich schubste ihn lachend. »Halt die Klappe! Du hast mich abgelenkt. Wir haben ein sehr ablenkendes Gespräch geführt.«


      Der Pfannkuchen war schwarz, aber noch zu retten. Ich wachte mit Argusaugen über die Pfanne, konnte aber nicht verhindern, dass sich ein albernes Grinsen auf unserem Gesicht ausbreitete. Alles würde gut werden. Auf diese Weise mit Ryan zusammen zu sein – mit ihm zusammen zu sein, ohne wahrhaftig mit ihm zusammen sein zu können – war seltsam durchgeknallt, nahezu borderlinemäßig gestört.


      Aber es war, wie es war. Es war mein Leben und ich verstand es. Er verstand es. Wir konnten darüber lachen. Wir konnten trotzdem glücklich sein, und das war alles, was zählte, oder etwa nicht?


      »Was macht ihr zwei dadrin?«, rief Hally vom Wohnzimmer aus.


      »Wir rackern uns ab, um dich mit Nahrung zu versorgen«, gab Ryan zurück. Er warf ihr einen düsteren Blick zu, der rasch dahinschmolz, als er das Lachen nicht länger zurückhalten konnte.


      »Tja, einer muss es schließlich tun, Brüderchen.« Hally und Kitty hatten sich über die Kamera gebeugt und fummelten an den Tasten herum. »Emalia wird diesen Film doch nicht wirklich entwickeln lassen, oder?«


      Kitty entwand ihr die Kamera und drückte die Aufnahmetaste, bevor sie das Objektiv in unsere Richtung hielt. »Sie hat es mir versprochen.«


      »Ach du liebes bisschen«, sagte Hally. Sie zwinkerte mir zu. »Dann kann ich meine Pläne, für ein politisches Amt zu kandidieren, wohl begraben.«


      Ich prustete wieder los. Addies Unbehagen ließ nach, dann noch etwas mehr, als meine Fröhlichkeit sie ansteckte. Doch im nächsten Augenblick griff plötzlich die Schuld mit eisigen Händen nach unserem Herzen. Sabine hatte uns nicht gebeten, heute Abend Hally und Lissa mitzubringen.


      <Sie kommt einfach nächstes Mal mit>, sagte ich. <Wir erwähnen sie und dann werden sie sie dazubitten.>


      <Woher weißt du, dass es ein nächstes Mal geben wird?>


      Das wusste ich natürlich nicht. Aber als ich mich wieder dem Herd zuwandte, wurde mir bewusst, dass ich bereits hoffte, es würde eines geben.


      Die Straßen von Anchoit waren nicht vollkommen verlassen, selbst um diese späte Stunde. Dennoch, sie waren ruhig, als Ryan und Addie aus unserem Wohnkomplex in die warme Sommernacht schlüpften.


      In der Innenstadt, wo die Lokale bis spät in die Nacht offen waren, würden mehr Menschen unterwegs sein. Ich malte mir aus, wie Musik aus schummrigen Bars auf die Straße drang, Menschen lachten und von einer Party zur nächsten stolperten. Emalias Viertel war eher für Taschendiebstahl und gelegentliche Gangschlägereien bekannt als für Ausgehschuppen.


      »Ist es das?«, fragte Ryan, als wir uns einem Fast-Food-Laden näherten. Er leuchtete gelb-rot in der Dunkelheit.


      Addie zögerte. »Ich denke schon.«


      Wir spähten zum Fenster hinein. Das Minirestaurant wirkte bis auf den Kassierer hinter der Ladentheke und eine Gruppe von vier Leuten, die sich um einen billigen Plastiktisch drängten, verlassen. Das blonde Mädchen saß mit dem Rücken zu uns, genau wie der rothaarige Junge neben ihm, aber Sabine und Jackson saßen uns zugewandt. Letzterer bemerkte uns zuerst, woraufhin ein Lächeln seine Züge erhellte.


      »Da seid ihr ja«, rief Sabine, als Addie hereinkam. Jackson zog einen freien Stuhl vor. Er schrammte über den Linoleumboden.


      Ryan nahm links von uns Platz, neben Sabine. Oder vielleicht war es auch Josie, die andere Seele, die ihren Körper bewohnte. Wir kannten keine von beiden gut genug, um es beurteilen zu können.


      »Sabine«, sagte das Mädchen, als habe es meine Gedanken gelesen. Sie lächelte, dann deutete sie auf den rothaarigen Jungen. »Mit Christoph habt ihr ja schon gesprochen. Und die da …« Die da verdrehte die Augen. Ihre blond gefärbten Haare schmiegten sich um ihren Kopf und rahmten ihr Gesicht ein. Ihre Augenbrauen, die dunkel belassen worden waren, bildeten einen starken Kontrast dazu. »Das ist Cordelia.«


      »Und ich bin Jackson«, warf Jackson ein, bevor Sabine fortfahren konnte. Er lächelte sein gewinnendes Lächeln. »Hoffentlich habt ihr das nicht vergessen.«


      Sabine grinste. »Schließlich bist du so leicht zu vergessen.«


      »Wir zwingen ihn dazu, sich jeden Donnerstag neu vorzustellen«, sagte Cordelia, nahm den Worten aber ihre Spitze, indem sie Jackson einen Arm um den Nacken legte. Sie zog ihn lachend zu sich.


      Addie lächelte und warf Ryan einen Blick zu. Aber der Junge zu unserer Linken war nicht länger Ryan. Devon blickte in die Runde wie jemand, der ein kompliziertes Rätsel zu lösen versucht.


      <Glaubst du, das sind ihre echten Namen?>, fragte Addie.


      Mir war nicht einmal in den Sinn gekommen, dass es eine andere Möglichkeit geben könnte.


      <Jackson, Sabine und Christoph benutzen jedenfalls ihre echten Namen>, sagte ich. <Es sind dieselben, die sie privat benutzen.>


      <Es sei denn, sie sind so daran gewöhnt, sich als jemand anders auszugeben, dass sie einfach die ganze Zeit über falsche Namen benutzen.>


      Der Gedanke behagte mir nicht. Sabine war vor knapp fünf Jahren gerettet worden. In fünf Jahren würden Addie und ich zwanzig sein. Würden wir dann immer noch im Verborgenen leben? Würden wir dermaßen vollständig in die Haut von jemand anderem geschlüpft sein, dass sein Name uns so leicht über die Lippen kam wie unser eigener?


      »Ich bin …«, hob Addie an, zögert dann aber. Wir durften keinen unserer Namen in der Öffentlichkeit erwähnen, selbst wenn niemand außer dem Mann, der hinter dem Tresen stand und las, etwas davon mitbekommen hätte. Wir verfügten über die Identität, die Emalia für uns gefälscht hatte. Aber der Name blieb uns im Halse stecken. Wir wollten uns nicht als jemand anderes vorstellen.


      »Ist schon gut.« Sabine lächelte. »Wir wissen, wer du bist.«


      Sie kannten vielleicht unsere Namen, aber woher wollten sie wissen, ob Addie momentan die Kontrolle hatte oder ich? Woher hätten sie wissen sollen, ob der Junge neben uns Devon oder Ryan war?


      »Jackson hat gesagt, ihr wärt schon am Strand gewesen?«, fragte Cordelia und entließ Jackson aus ihrer Umklammerung. Er rollte demonstrativ mit den Augen, fuhr sich mit den Fingern durch die verstrubbelten Haare und bemühte sich, sie wieder zu glätten.


      Addie zuckte mit den Schultern. »Nur einmal.«


      »Aber nicht nachts?«


      »Nein.«


      Cordelia breitete die Arme aus, als wolle sie den Anblick des Ozeans nach Einbruch der Dunkelheit einfangen und uns gegenüber ausdrücken. »Es ist wunderschön. Wir sollten auf der Stelle dorthin.«


      »Es ist ein bisschen zu weit, um hinzulaufen«, sagte Sabine. Sie fing Cordelias Getränk auf, das vom Tisch zu fallen drohte. »Und ein bisschen zu spät, um den Bus zu nehmen.«


      Cordelia lachte. »Schon gut, schon gut. Die Stimme der Vernunft regiert. Dann gehen wir eben direkt zum Laden.«


      »Zum Laden?«, fragte Addie.


      »Sabine und ich haben vor Kurzem einen Fotoladen eröffnet, der nur ein paar Straßen entfernt ist«, erzählte Cordelia. »Wir hängen da manchmal ab.«


      <Ihnen gehört ein Fotoladen?>, sagte Addie.


      Ich hätte weder von Sabine noch von Cordelia gedacht, dass sie auch nur über zwanzig wären. Aber das war das Magische an einer falschen Identität. Vielleicht hatten sie Emalia überredet, ein oder zwei Zahlen zu frisieren und ihnen Jahre anzudichten, die sie nie gelebt hatten.


      »Wollt ihr noch was bestellen, bevor wir gehen?«, fragte Sabine, als die anderen ihre Sachen vom Tisch nahmen. »Es gibt …« Mir war klar, dass dies der Moment war, in dem ihr bewusst wurde, dass weder Devon noch Addie Geld hatten. Woher auch? »Hier.« Sie nahm Addie behutsam am Arm und führte uns auf den Ladentresen zu. »Du musst unbedingt die Milchshakes probieren.«


      »Schon gut«, protestierte Addie. »Ich habe …«


      Der Mann hinter dem Tresen richtete sich auf, als wir näher kamen, und legte sein Buch beiseite.


      »Keine Widerrede, okay?« Sabine lächelte. »Es tut mir leid, dass ich euch nicht anständig willkommen geheißen habe, als ihr in Anchoit angekommen seid. Zwei Milchshakes, bitte«, sagte sie zu dem Verkäufer. Dann, an Addie gewandt: »Welche Sorte? Weißt du, was dein Freund gerne hätte?«


      Addie erstarrte neben mir zu Eis. »Er ist nicht mein Freund.« Unsere Stimme war kaum lauter als ein Wispern, aber der Verkäufer hatte unsere Antwort trotzdem gehört. Er versuchte sich den Anschein zu geben, als sei es nicht so.


      Sabine trug die peinliche Berührtheit wie einen schlecht sitzenden Mantel. »Sorry«, sagte sie mit gezwungener Nonchalance, und ich spürte, dass auch Addie versuchte, den Eindruck zu erwecken, es sei ihr gleichgültig. Wir durften keine Aufmerksamkeit erregen.


      »Schokolade«, sagte Addie. »Für uns beide, bitte.«


      Der Verkäufer nickte und rief die Bestellung demjenigen zu, der in der Küche war. Wer auch immer das sein mochte.


      »Es tut mir leid«, murmelte Sabine, als der Mann außer Hörweite war. »Ich hätte nicht davon ausgehen dürfen.«


      »Schon in Ordnung«, sagte Addie. Aber das war es nicht. Nicht wirklich. Das spürte ich.


      Keine der beiden sagte noch etwas, bis der Verkäufer mit den Milchshakes wiederkam. Sabine bezahlte, Addies Dank wischte sie beiseite.


      »Lass mich einfach wissen, falls du irgendwann mal etwas brauchst, okay?«, sagte sie, als wir auf die Tür zuhielten. Die anderen waren bereits nach draußen gegangen und lachten in der Dunkelheit. Devon stand etwas abseits vom Rest der Gruppe.


      Der Milchshake war cremig und süß und kalt. Addie zitterte, als wir nach draußen traten, aber sie lächelte. »Das mache ich.«


      Devon nahm sein Getränk kommentarlos entgegen, doch er nickte Sabine zu, was als seine Version eines Dankeschöns gelten mochte. Jackson schob sich zwischen uns beide, während wir die Straße entlanggingen. »Hattet ihr Probleme, herzufinden?«


      »Nein.« Es war das Erste, was Devon den ganzen Abend gesagt hatte. »Lebt ihr alle in der Gegend?«


      <Mein Gott>, sagte Addie. <Macht Devon etwa Small Talk?>


      Ich lachte. Ich verriet ihr nicht, dass Devon keineswegs Small Talk machte. Devon folgte einer Spur, er verhörte, stellte Nachforschungen an. In seinem Blick lag ein Funkeln, das ich wiedererkannte; Ryan hatte genauso geguckt, als er Emalias Kamera auseinandernahm, um herauszufinden, was daran kaputt war.


      Ich wusste nie, was ich genau für Devon empfand oder welche Gefühle er womöglich für mich hegte. Manchmal störte seine Anwesenheit. Seine Mauer aus Schweigen und seine schwer zu deutenden Blicke schienen eine solche Verschwendung zu sein, wenn ich stattdessen Ryans Lächeln, sein überraschtes Lachen, seine leisen Witze hätte haben können.


      Aber bei anderen Gelegenheiten wurde ich von starken Gefühlen für Devon überwältigt. Es ließ sich überhaupt nicht mit dem vergleichen, was ich für Ryan empfand. Aber es war auch mit nichts vergleichbar, was ich je für jemand anderen empfunden hatte.


      »Sabine und Cordelia haben eine gemeinsame Wohnung, eine Viertelstunde von hier«, sagte Jackson. »Christoph und ich wohnen weiter weg.«


      Als er seinen Namen hörte, blickte Christoph über die Schulter zu uns zurück. Sabine und Cordelia hatten uns andere etwas abgehängt, und nun drehten sie sich um und blieben stehen, damit wir zu ihnen aufschließen konnten. Dann veränderte sich Sabines Miene plötzlich, ihr heiteres Lächeln wurde schmal, ihr Blick konzentrierte sich auf etwas – jemanden – hinter uns. Ein Lichtstrahl erfasste unsere Schulter.


      »Hey, ihr! Wartet mal kurz.«


      Addie fuhr herum. Ein Polizist in Uniform hielt seine Taschenlampe auf uns gerichtet.


      Unser Puls schoss in schwindelnde Höhen. Hitze jagte durch unseren Körper und setzte unser Blut in Brand, als wäre es Brennstoff.


      Devon, dachte ich.


      Devon, der neben uns stand und ebenso erstarrt war wie wir. Devon, der noch weniger als wir von irgendjemandem gesehen werden sollte. Er tat nichts Falsches, brach kein Gesetz, machte keinen Ärger. Es war nicht illegal, ein Ausländer zu sein, und noch viel weniger, wie einer auszusehen, und der Polizist musste das besser wissen als jeder Durchschnittsbürger. Aber dennoch.


      Jemand fasste uns an der Schulter. Jackson.


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte er den Polizisten. Seine Stimme war unbeschwert. Er machte einige Schritte auf den Mann zu und zog uns mit, obwohl alles in mir schrie, dass wir in die entgegengesetzte Richtung gehen sollten.


      Der Polizist senkte den Strahl der Taschenlampe, sodass ihr Schein uns nicht länger blendete. Die Sterne vor unseren Augen verblassten nicht.


      Er musterte Addie und mich stirnrunzelnd. »Ein bisschen spät für euch, noch unterwegs zu sein, hm?«


      Unseren Lippen gelang es nicht, eine Antwort zu formulieren. Jacksons Hand umklammerte unsere Schulter fester, aber er lachte. »Das geht schon in Ordnung, sie gehört zu uns.«


      »Wisst ihr über die Ausgangssperre Bescheid?«


      »Die gilt erst ab Montag«, sagte Cordelia. Ohne dass ich es bemerkt hätte, hatten Sabine und sie sich zu uns gesellt. Sie grinste. »Wir hauen auf den Putz, solange wir noch können.«


      Der Polizeibeamte ließ seinen Blick über ihre platinblonden Haare und die roten Lippen wandern. »Dann haut mal nicht zu sehr auf den Putz. Es ist zwei Uhr früh. Gebt acht.«


      »Wir sind eh schon auf dem Heimweg.« Sabine deutete mit einem Kopfnicken auf den Milchshake in unserer Hand. »Wir haben uns nur was zu essen besorgt.«


      <Lächele>, zischte ich, und Addie gehorchte.


      Wir warfen Devon einen heimlichen Blick zu, der eine wahnsinnig gelangweilte Miene zur Schau trug. Unser Lächeln entspannte sich, sodass es ein bisschen natürlicher wirkte.


      »Ich habe heute Geburtstag«, sagte Addie. Unsere Stimme war leise, beinah schüchtern. Wir klangen eher wie Kitty als wie wir selbst, was uns nur noch nervöser machte. Hitze kroch unseren Nacken hinauf, ließ Röte auf unseren Wangen erblühen.


      Man musste den anderen zugutehalten, dass niemand verblüfft aussah.


      »Na schön«, sagte der Polizist schließlich. »Also gute Nacht dann.«


      Wir standen alle stumm da, bis der Mann außer Sicht war. Dann kicherte Cordelia los. Jackson versuchte, sie dazu zu bewegen, leiser zu sein, wurde aber von ihrem Lachen angesteckt. Nur Christoph guckte so ernst wie Devon. Sabine scheuchte alle weiter.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      »Das war eine große schauspielerische Leistung von allen Beteiligten«, sagte Cordelia, während wir die Straße entlangeilten.


      »Das war verdammt knapp«, stellte Jackson klar, aber in seinen Worten schwang keine unterschwellige Warnung mit, sondern nur eine gewisse Heiterkeit.


      »Eigentlich nicht.« Cordelia sprang voraus, dann drehte sie sich zu Addie und mir um und lief rückwärts weiter. Sie grinste. »Er war nur in Sorge, wir würden deinen unschuldigen fünfzehnjährigen Charakter verderben. Mit einem Gangaufnahmeritual womöglich.«


      »Du hast heute doch nicht wirklich Geburtstag, oder?«, fragte Sabine. Addie schüttelte den Kopf. »Gute Reaktion dann. Hättest mich beinah überzeugt.«


      »Ich habe heute Geburtstag«, ahmte Cordelia unsere Stimme überraschend gut nach – nur höher und atemloser. Addie wurde rot und Cordelia lachte. »Du hast geklungen wie ein Engel, mein Schatz. Dir würde man nie im Leben zutrauen, etwas Verbotenes zu tun.«


      Der Fotoladen stach durch nichts als eine schmucklose Tür und ein Holzschild hervor, auf dem in eleganten schwarzen Buchstaben das Wort Stillleben stand. Ein breites Schaufenster erstreckte sich über die Wand, aber ich erhaschte nur einen kurzen Blick auf Bilderrahmen und Schwarz-Weiß-Fotografien, ehe Cordelia die Tür öffnete.


      Eine Glocke läutete, als wir eintraten. Das wenige an Wand, das dem kleinen Laden zur Verfügung stand, war mit Fotografien übersät. In einem Silberrahmen drückte ein kleiner Junge das Gesicht an die schlanken Stäbe eines weißen Treppengeländers. Ein hünenhafter, breitschultriger Mann mit einer gleichermaßen riesigen kürbisfarbenen Katze steckte in dem Rahmen daneben.


      Cordelia führte uns in einen Lagerraum an der Rückseite des Ladens, wo wir alle zwischen einer Ansammlung leerer Bilderrahmen und staubbedeckter Pappschachteln gedrängt dastanden. Die Decke war überraschend hoch. Selbst Jackson, groß wie er war, brauchte einen Schemel, um das Seil zu fassen zu bekommen, das von der Dachbodenluke hing.


      »Das Seil war ursprünglich länger«, erläuterte er. »Es ist vor einem halben Jahr gerissen, deswegen brauchen wir den Hocker.«


      »Bindet doch einfach ein zweites Seil daran«, schlug Devon vor.


      Jackson lächelte, als er die knarzende Falltür herunterzog. »Aber der Hocker ist spannender. Außerdem würde ein längeres Seil mehr Aufmerksamkeit erregen.« Er trat von dem Schemel, zog aber weiter an der Tür. Eine Reihe Stufen klappte murrend und knarrend herunter. »Und das hier«, sagte er und zerrte an den Stufen, bis sie einrasteten, »ist ein Geheimnis.«


      Addie wich instinktiv einen Schritt zurück.


      Einmal, als Addie und ich noch klein waren und in der Stadt lebten, war unsere Familie zu einer Party eingeladen worden, die eine von Moms alten Freundinnen schmiss. Sie waren in einen Vorort gezogen und hatten ein großes Haus mit einem Pool und einem Grill. Es war Sommer. Heiß. Die Erwachsenen standen draußen zusammen, unsere Eltern waren damit beschäftigt, sich unter die Leute zu mischen und hinter Lyle und Nathaniel herzurennen, die damals erst zwei waren.


      Ich erinnere mich nicht, wie viele Leute dort waren. Meinem siebenjährigen Ich war es vorgekommen, als wären es hundert oder mehr. Wir waren mindestens zehn Kinder. So viel weiß ich noch. Wir spielten Verstecken. Ein Mädchen in einem gelben Kleid war mit Suchen dran.


      Ich hatte Addie gedrängt, den anderen ins Haus zu folgen. Zwei Jungs rannten die Treppe zum Dachboden hinauf. Einer von ihnen blieb auf halber Höhe stehen, um uns mit einem Winken zu bedeuten, mit ihnen zu kommen. Addie hatte gezögert, aber ich hatte gesagt: Hinterher.


      Weil er gewunken hatte. Weil er uns ausgewählt hatte, mit ihm zu gehen, und ich voller Hoffnung war.


      Auf dem Dachboden war es drückend heiß gewesen. Es war eine leblose Hitze, die Sorte, die sämtliche Luft aus einem Zimmer saugt. Dort oben hatte eine verzierte, altmodische Truhe gestanden. Wahrscheinlich hatte mehr als eine dort gestanden. Und ich habe auch eine schwache Erinnerung an Kartons. Aber vor allem erinnere ich mich an die größte Truhe, denn jener Junge, er hatte gesagt: Niemand wird da reingucken.


      Also waren Addie und ich hineingestiegen und hatten uns zusammengekrümmt, um in die Dunkelheit zu passen.


      Er hatte den schweren Deckel gesenkt, sein Freund stand hinter ihm und sah ihm dabei zu.


      Dann hatte er ihn so leise verschlossen, dass wir kein Geräusch vernahmen.


      »Geht hoch«, sagte Jackson und zeigte auf die Treppe. »Ihr zuerst. Schließlich seid ihr unsere Gäste.«


      Hier und jetzt eine Panikattacke zu haben, während alle zusahen, wäre entsetzlich peinlich gewesen.


      <Wir schaffen das.> So etwas Ähnliches hatte ich auch in Nornand gesagt, als wir gezwungen worden waren, für einen Test in eine qualvoll schmale Röhre zu klettern. Damals hatte ich gelogen. Aber mit einem Dachboden würden wir klarkommen, besonders wenn er über Fenster verfügte und nicht zu vollgestopft war. Wir mussten uns nur zusammenreißen.


      Addie presste unsere Lippen aufeinander und bewegte sich vorwärts. Die Treppe – im Grunde mehr Leiter als Treppe – federte und knarrte bei jedem Schritt.


      Wir wurden von der vertrauten Dachbodenwärme begrüßt. Die Decke bestand aus nackten dunklen Holzbalken und war so gekrümmt, dass sie beinah die gleichermaßen nackten Bodendielen berührte. Jemand hatte ringsum im Zimmer verteilt eine Reihe dicker Nägel eingeschlagen, an denen eine Lichterkette hing. Das Kabelende lag neben der obersten Stufe, und Addie beugte sich hinunter, um sie einzustecken.


      Der ganze Dachboden wurde von einem sanften Schimmer erhellt. Zwei verknautschte, verblichene Sofas lehnten über Eck aneinander. Aus dem dunkelgrünen quoll gelbes Füllmaterial. Anfangs fragte ich mich, wie um alles in der Welt es jemandem gelungen war, sie hier hochzukriegen. Dann bemerkte ich Schrauben an den Stellen, wo man die Sofarahmen voneinander trennen konnte. Eine große Lampe stand in der Ecke gegenüber von einem kleinen Fenster, das auf die Straße hinausging. Der Vorhang, der davorhing, erschwerte uns die Sicht.


      Einer nach dem anderen stieg hinter uns her. Cordelia machte die Lampe an, wodurch es auf dem Dachboden noch heller wurde. Es war nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Es gab nur ein Zimmer, aber es war groß genug, um sehr viel mehr als unsere sechs Körper zu beherbergen. Die schwül-warme Luft war unangenehm, aber auszuhalten.


      »Also«, sagte Sabine, sobald wir uns alle einen Platz gesucht hatten. Sie saß im Schneidersitz auf dem grünen Sofa und besaß mehr Ähnlichkeit mit einer Tänzerin als je zuvor in ihren dunkelgrauen Leggins und dem verblichenen T-Shirt. Ihr Blick fiel auf Devon, dann auf Addie und mich. »Einer von euch macht den Anfang. Erzählt uns was von euch.«


      Natürlich sagte Devon nichts. Addie umfasste den Milchshake mit beiden Händen. »Wir sind beide aus Lupside. Ich …«


      »Lupside?« Cordelia kuschelte sich halb sitzend an Sabine. Ihr Lächeln war verträumt, aber ihr Blick hellwach. »Hast du da nicht auch eine Weile gewohnt, Christoph?«


      Christoph nickte. »Zwei Jahre lang, als ich in der Grundschule war.«


      Bevor Addie und ich dorthin zogen also. Zu der Zeit lebten wir immer noch in unserer alten Wohnung und begannen gerade erst zu realisieren, wie extrem merkwürdig es war – wie furchtbar schrecklich –, dass wir noch keinen Frieden gefunden hatten.


      »Warst du je im Geschichtsmuseum?«, fragte Addie.


      Christoph hatte ein liebes Gesicht, wenn er nicht gerade finster guckte. Er wirkte jünger, mit der schmalen Statur und den blassen Sommersprossen. Er hatte aufgehört, so herumzuzappeln, als sei er eine Bombe, die jeden Moment explodieren konnte.


      »Jedes Jahr. Hängt da immer noch dieses ätzende Plakat? Das angeblich echte von neunzehnhundertirgendwas mit den verdrehten Hybridkörpern drauf?« Er verzog das Gesicht, hob die Arme und krümmte die Hände zu Klauen und brachte Cordelia damit zum Lachen.


      Ich erinnerte mich an das Plakat. Christophs Darstellung war nicht besonders übertrieben. Das ganze Museum war dem Kampf zwischen Hybriden und Nicht-Hybriden gewidmet. Es deckte alles ab, von der Sklaverei, die den Einzelseelen aufgezwungen worden war, als sie mit Schiffen in die Americas verschleppt wurden, bis hin zur großen Revolution, die darauf folgte, und die Jahre der Schlachten auf amerikanischem Boden zu Beginn der Großen Kriege.


      Addie erzählte den anderen von der Überschwemmung und dem Feuer, die bei unserem letzten Besuch Teile des Museums zerstört hatten. Sie zögerte, dann erläuterte sie, wie alles einem hybriden Mann angelastet worden war. Sie beschrieb den Mob, der sich bei seiner Festnahme versammelt hatte, gedrängelt, getrampelt und getobt hatte wie Zuschauer bei einem blutigen Faustkampf.


      »Ich wollte schon immer mal an die Ostküste fahren«, sagte Cordelia. »Das Meer dort sehen, wisst ihr?«


      Sabine verdrehte die Augen, wenn auch nachsichtig. »Ich bin sicher, der Ozean dort sieht genauso aus wie hier.«


      »Nein, das glaube ich nicht«, sagte Cordelia. »Oder, Addie?«


      »Ich weiß es nicht«, gab Addie zu. »Lupside liegt nicht am Meer und ich bin nie dort gewesen.«


      »Eines Tages werde ich dorthin fahren. Sobald ich genug Geld für den Flug gespart habe.« Sie sah Jackson an. »Vielleicht kriege ich Peter dazu, mich hinzuschicken. Er hat dir schließlich auch den Flug nach Nornand spendiert.«


      »Er hat mir den Flug nach Nornand bezahlt, damit ich dort arbeite«, betonte Jackson.


      Cordelia zuckte träge mit den Achseln. »Klar. Tja, ich bin überzeugt, es gibt auch an der Ostküste Anstalten. Eines Tages fahre ich dorthin, egal, wie ich es anstelle.«


      »Willst du stattdessen nicht den … ich weiß auch nicht, den Indischen Ozean sehen?«, fragte Jackson. »Oder die Adria?« Er lächelte Cordelia mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Das Adriatische Meer. Ich habe es auf einer von Henris Karten entdeckt. Es ist in Europa. Mir hat der Name gefallen.«


      Cordelia zuckte erneut mit den Achseln. »Als ob es mir je möglich sein würde, das Land zu verlassen.«


      Auf Devons Gesicht zog ein Sturm herauf, den er nicht zu verbergen versuchte. Ich konnte mir denken, was ihm durch den Kopf ging.


      <Sie nehmen das Ganze ein bisschen zu sehr auf die leichte Schulter>, sagte Addie.


      Ich dachte daran, wie Jackson uns in Nornand in die Abstellkammer gezogen, von Peter und geheimen Plänen gefaselt hatte. Uns gedrängt hatte, die Hoffnung zu bewahren. Damals hatte uns sein breites Lächeln aus der Bahn geworfen, seine fast flapsige Art hatte uns genervt. Aber er hatte das Ganze nicht auf die leichte Schulter genommen. Nicht wirklich.


      Ich dachte an das Treffen vom Vorabend zurück. An die kummervolle Stille, die im Zimmer geherrscht hatte, nachdem Peter erzählt hatte, was in Hahns geschehen war. An Christophs nur mit Mühe gezügelte Wut und wie Jackson versucht hatte, ihn in Schach zu halten.


      Sabine und Christoph lebten schon ein halbes Jahrzehnt in Anchoit. Was war mit Cordelia und Jackson?


      <Vielleicht ist das die Art und Weise, wie man damit umgeht, wenn Jahr um Jahr vergangen ist>, sagte ich leise. <Indem man so tut, als sei es einem egal.>


      »Wann ist Peters nächstes Treffen?« Christoph saß am weitesten von der Stehlampe entfernt und der schwache Schimmer der Lichterkette ließ seine Züge weicher erscheinen.


      Sabine zuckte mit den Schultern. »Er redet unter vier Augen mit ein paar Leuten. Ich glaube aber nicht, dass er in nächster Zeit ein allgemeines Treffen anberaumt. Es sei denn, etwas Großes passiert.«


      Christoph schnaubte und richtete den Blick an die Decke. »Es ist bereits etwas Großes passiert.«


      »Und wir haben uns deswegen getroffen«, sagte Sabine. »Wir werden uns wieder treffen, wenn …«


      Christophs Stimme wurde barsch. »Wenn die Erde aufhört, sich zu drehen, und die Meere alles überfluten und Peter fertig ist mit Pläneschmieden und Bessere-Pläne- Schmieden und …«


      »Und Noch-bessere-Pläne-Schmieden«, beendete Sabine den Satz für ihn. Sie lächelte, und er verstummte, auch wenn er ihr Lächeln nicht wirklich erwiderte. Sabines Blick huschte zu Addie und mir, dann zu Devon. »Es ist nicht so, dass wir all das nicht zu schätzen wüssten, was Peter getan hat. Das tun wir. Wir sind hier, weil seine Pläne aufgegangen sind. Aber niemand kann bestreiten, dass Peter langsam ist. Akribisch, ja. Vorsichtig, ja. Und das alles ist gut. Aber langsam. Er glaubt, es ist wichtig, sich die nötige Zeit zu nehmen, und manchmal …«


      »Manchmal bleibt einem keine Zeit«, ergänzte Addie.


      Sabine nickte.


      »Diese Einrichtung, die du beim Treffen erwähnt hast«, sagte Devon langsam. »Powatt. Wie lange ist die schon geöffnet?«


      Den Bruchteil einer Sekunde herrschte Schweigen. Sabine verlagerte ihr Gewicht. »Sie ist noch nicht offen. Sie sind immer noch dabei, alles vorzubereiten, nehme ich an. Powatt wird eine der Anstalten sein, die die Speerspitze der neuen Initiative zur Hybrid-Heilung bilden. Sie planen, eine neue Art von … von Maschine zu testen, mit deren Hilfe die Operationen präziser werden sollen.«


      Das Wort Operationen katapultierte uns zurück ins Untergeschoss von Nornand. Wir spürten kaltes Metall auf unserer Haut, hörten Jaimes Stimme, die brabbelnd durch die Tür drang, sahen die von fahlem Licht erhellten Flure.


      »Da gibt es diesen Typen«, sagte Sabine. »Hogan Nalles – er gehört der unteren Regierungsebene an. Er wird nächsten Freitag in der Stadt sein, am Lankster Square, und darüber schwadronieren, wie stolz wir sein sollten und so weiter. Eine Art Propagandarede. Eine Bühne und Luftballons und ein paar Hundert Leute, voraussichtlich.«


      »Eine große, kreischende Menge«, sagte Christoph, »die die systematische, von der Regierung beförderte Lobotomie von Kindern bejubelt.«


      Sabine grinste trocken. »Ich glaube nicht, dass es dasselbe wie eine Lobotomie ist. Und wenn wir nichts unternehmen … wenn wir einfach dasitzen und zulassen, dass Powatt in ein paar Monaten öffnet, sind wir dann wirklich so viel besser als sie?«


      »Sag, was du sagen willst, Sabine«, neckte Cordelia sie, Peters Tonfall nachahmend. Sie kicherte leise in Sabines Schulter hinein und das andere Mädchen schlang freundschaftlich den Arm um sie.


      Als Sabine jedoch sprach, war ihre Stimme vollkommen ernst. »Wir werden verhindern, dass Powatt jemals die Tore öffnet.«


      Als ob das so einfach wäre. Als ob wir es geschehen lassen könnten, nur weil Sabine es verkündet hatte.


      »Wie denn?«, fragte Devon.


      »Ich habe noch keinen genauen Plan. Ich brauche mehr Informationen. Aber ich weiß, wo ich diese Informationen herbekomme, und das ist immerhin ein Anfang.« Sabine beobachtete Devon, während sie sprach, aber falls sie gehofft haben sollte, etwas von seiner Miene ablesen zu können, wurde sie enttäuscht. »Ich habe vergangenes Jahr einige Monate unter Nalles’ Regie gearbeitet, bevor Cordelia und ich den Laden eröffnet haben. Bürotätigkeiten, Termine machen. Solche Sachen.« Ihre Mundwinkel zuckten nach oben. »Erzählt Peter bloß nichts davon. Er hat strikte Regeln, was den Kontakt mit Regierungsstellen angeht. Jedenfalls hat Nalles Zugang zu Informationen. Er wird die Details der Powatt-Pläne kennen – wann genau sie öffnen, wann sie die Geräte ins Gebäude schaffen, wann die Kinder eintreffen. Vielleicht sogar, wer diese Kinder sind.«


      Die Chancen waren verschwindend gering, das wusste ich, aber ich konnte nicht anders, als die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, ein vertrautes Gesicht könnte in Powatt enden. Was, wenn Eli und Cal unters Messer kamen? Die Ärzte von Nornand hatten bereits so viele medizinische Experimente mit ihnen veranstaltet, wieder und wieder versucht, die weniger erwünschte Seele eines acht Jahre alten Jungen auszulöschen. Wir waren Zeugen der beträchtlichen Nebenwirkungen geworden. Niemand schien deswegen Skrupel zu haben. Nichts würde sie davon abhalten, es mit einer Operation zu versuchen.


      »Lankster Square ist einen Block vom Rathaus entfernt, wo Nalles arbeitet. Er wird alles auf seinem Computer haben, und ich weiß, wo sein Büro ist. Ich habe meine alte Zugangskarte mitgehen lassen. Sie wird uns durch die Sicherheitsschleuse bringen.«


      »Mit uns meinst du dich und mich«, sagte Devon.


      Sabine betrachtete ihn abwägend. »Ich habe gehört, dass du gut mit Computern umgehen kannst.«


      Devon nickte. Er runzelte die Stirn, aber Konzentration, nicht Sorge war für die Falte zwischen seinen Brauen verantwortlich.


      »Also könntest du seinen Zugang hacken?«, fragte Sabine. »Schnell?«


      Devon hatte sich in unsere Schulakten gehackt. So viel wusste ich. Er hatte gesehen, wie spät Addie und ich Frieden gefunden hatten, und das war einer von vielen Hinweisen gewesen, die ihn und Hally davon überzeugt hatten, uns ihr Geheimnis anzuvertrauen.


      »Vielleicht«, erwiderte er. »Wahrscheinlich.«


      »Würdest du es machen?«, fragte Sabine. Wer sich in ein Regierungsgebäude schlich und sich Zugang zu ihrem Computersystem verschaffte, ging ein unglaublich hohes Risiko ein. In Devons und Ryans Fall war es noch zehnmal schlimmer.


      »Warte«, warf Addie ein, bevor Devon Gelegenheit hatte, zu antworten. »Du willst, dass er an einem ganz normalen Arbeitstag einfach dort hineinmarschiert und den Computer von diesem Typen hackt?«


      »Genau da kommt die Kundgebung ins Spiel«, sagte Sabine, ohne zu zögern. »Wenn wir es an dem Tag machen, an dem er die Rede hält, werden Nalles und ein Großteil seiner Mitarbeiter am Lankster Square sein. Und wenn wir die Kundgebung ein bisschen aufmischen … genug, um alle von der Stadtverwaltung abzulenken …«


      »Indem wir mitten auf dem Platz eine Granate fallen lassen oder so?« Christoph deutete eine ausholende Bewegung an, und Jackson lachte, während er gleichzeitig ein Explosionsgeräusch beisteuerte, das er durch die geschlossenen Zahnreihen hervorstieß.


      Sabine warf ihnen einen strafenden Blick zu, unterdrückte ihr Lächeln jedoch nicht völlig. »Eine Ablenkung, die keine Toten und herumfliegenden Körperteile mit einschließt.«


      Christoph lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Ich würde zu ein paar herumfliegenden Körperteilen nicht Nein sagen.«


      »Das meint er nicht ernst«, warf Jackson rasch ein.


      »Das meine ich vollkommen ernst«, widersprach Christoph.


      Sabine ignorierte beide. »Wir benötigen nur etwas, das niemand ignorieren kann. Etwas, das die Aufmerksamkeit – und die Sicherheitskräfte – auf den Platz lenkt und weg vom Rathaus. Auf der anderen Seite könnte es auch nicht schaden, wenn es etwas wäre, das als Mahnung fungiert.«


      »Eine Mahnung woran?«, fragte Addie.


      »An die Tausende Opfer, die auf das Konto dieser Institutionen und dieser Heilmethode gehen. Zehntausende. Und mehr.« Im schwachen Schimmer der Dachbodenbeleuchtung wirkte Sabine wie eine Skulptur. Ich hatte sie bis dahin nicht als besonders hübsches Mädchen wahrgenommen, aber sie hatte etwas Fesselndes an sich, als sie nun sprach. »Ich hatte an Feuerwerkskörper gedacht, wie am Memorial Day. Es könnte unser Memorial Day sein. Unsere Ehrerbietung.«


      Ein Weg, den Opfern die letzte Ehre zu erweisen.


      Die Stimmung auf dem Dachboden hatte sich gedreht. Sabine hatte sie mit einem Satz verändert. Einer Idee. Einer Hoffnung.


      »Addie kann gut zeichnen«, sagte Jackson plötzlich. Addie sah ihn überrascht an, und er beeilte sich, seine Idee näher auszuführen. »Wenn wir wollen, dass es eine Art Mahnung wird, könnten wir Flugblätter machen, versteht ihr? Wir könnten die Namen und Gesichter von einigen Kindern festhalten, die gestorben sind.«


      »Gute Idee.« Sabines Ponyfransen, die ihr gerade geschnitten in die Stirn fielen, lenkten die Aufmerksamkeit nur umso stärker auf ihren unverwandten Blick. Ich entdeckte, dass er mich gleichermaßen nervös machte und bannte, so als würde ich gewogen und dürfte auf keinen, auf gar keinen Fall für zu leicht befunden werden. »Wir müssten natürlich einen verlassenen Ort finden, von dem aus wir die Feuerwerkskörper abschießen könnten. In der Gegend gibt es ein paar Gebäude mit Zugang zum Dach. Wir könnten von da oben die Flugblätter hinunterschmeißen, sie auf die Menge regnen lassen. Wir müssen das Ganze noch etwas ausfeilen, aber niemand würde verletzt werden.«


      Wie groß ist das Risiko, dass wir erwischt werden?, wollte ich fragen, aber noch hatte Addie die Kontrolle, und Addies Gefühle waren zu verworren, als dass sie sie in Worte hätte kleiden können.


      »Flugblätter und Feuerwerk«, sagte Christoph, als dächte er laut über die Idee nach und fände sie irgendwie witzig.


      Sabine nickte. Sie sah Devon an. »Aber letztendlich ist nur von Bedeutung, ob es dir gelingt, die Information von Nalles’ Computer zu beschaffen.«


      Devon schwieg. Seine Miene war nach wie vor unbewegt, er rührte keinen Muskel. Dann sagte er: »Ich packe das.«


      Sabines Schultern sackten fast unmerklich nach unten. Sie sah uns andere reihum an. »Also? Was sagt ihr?«


      »Ich bin dabei«, sagte Cordelia.


      Jackson trug sein übliches strahlendes Lächeln zur Schau. »Ich auch.«


      Trotz seiner ursprünglichen Gereiztheit nickte auch Christoph rasch.


      <Addie?>, fragte ich.


      Sie zögerte. <Ich weiß nicht recht.>


      <Es wäre eine Botschaft>, sagte ich langsam. <Es würde allen zeigen, dass wir Hybride in diesem Land nicht alles mit uns machen lassen. Und … und es könnte dazu führen, dass Powatt niemals öffnet.>


      Ich war es so leid, einfach nur rumzusitzen. Ich war es so leid, in unserem Wohnkomplex eingesperrt zu sein, die Treppe hinauf- und hinunterzulaufen und trotzdem keinen Schritt weiterzukommen.


      <Addie …>


      <Ich weiß es nicht, Eva.> Ihr Ton wurde schärfer. Ich spürte, wie ihre Verwirrung größer wurde, ihre Frustration darüber, zu keiner Entscheidung gelangen zu können. <Entscheide du. Du wolltest doch schon immer entscheiden, oder?>


      Sie riss sich von den Zügeln los, die unseren Körper im Zaum hielten. Die Kontrolle fiel mir zu wie ein massives Gewicht, das mich mit seinem gewaltigen Druck beinah erstickte.


      Sie hatte recht. Ich hatte so lange davon geträumt, die Kontrolle zu besitzen. Jetzt, da ich sie haben konnte, musste ich damit beginnen, meine eigenen Entscheidungen zu treffen und nicht einfach auf Addie zu vertrauen. Oder auf irgendjemand anderen.


      Ich atmete einmal durch und redete hastig los. Bevor ich zu lange darüber nachdenken konnte. Bevor ich es mir selbst ausreden konnte.


      »Ich bin bereit, etwas zu unternehmen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Entgegen ihrer anderslautenden Behauptungen hatte Sabine sich ganz offensichtlich schon ausführlich über diesen Teil ihres Plans Gedanken gemacht. Der Dachboden verwandelte sich von einem Klubhaus in ein Krisenzentrum, während sie uns in alles einweihte. In genau zehn Tagen würde Hogan Nalles eine Rede auf dem Lankster Square in der Innenstadt halten. Der Verkehr in direkter Umgebung des Platzes würde umgeleitet werden. Ohne Frage würde Sicherheitspersonal dort sein, aber die Einzelheiten waren noch nicht bekannt. Die Rede sollte ungefähr zwanzig Minuten dauern, die ganze Veranstaltung grob geschätzt eine Stunde.


      »Wir sind zu sechst«, sagte Sabine, die ihre Worte mit Gesten untermalte. »Devon und ich werden im Gebäude sein. Am liebsten hätte ich mindestens eine Person vor Ort – auf dem Platz oder in Sichtweite –, die uns über Walkie-Talkie auf dem Laufenden hält. Wir werden wissen wollen, was genau vor sich geht. Damit bleiben drei von euch, um die Feuerwerkskörper in Brand zu setzen.«


      <Wenn Hally mithelfen würde …>, hob ich an, verstummte aber sofort wieder. Wäre es besser, Hally und Lissa aus allem rauszuhalten? Vielleicht wäre es ihnen lieber, nichts damit zu tun haben. Aber ich wollte auch nichts vor ihnen geheim halten. Es wäre doch bestimmt besser, sie selbst entscheiden zu lassen, ob sie helfen wollten, oder nicht?


      »Wenn Hally sich uns anschlösse«, sagte ich, »dann wären wir vier.«


      Devon warf uns einen scharfen Blick zu, sagte aber nichts.


      Sabine zögerte. »Meinst du, sie wäre bereit dazu?«


      »Vielleicht«, sagte Devon, ehe ich etwas erwidern konnte. Das Wort klang so endgültig, dass niemand das Thema erneut aufbrachte.


      »Wird das, was wir tun«, sagte ich vorsichtig, »nicht dafür sorgen, dass die Sicherheitsvorkehrungen im Rathaus umso strenger werden?«


      Sabine schüttelte den Kopf. »Alle wichtigen Leute werden an der Veranstaltung teilnehmen. Selbst wenn sie im Rathaus wachsamer werden, halten sie wahrscheinlich Ausschau nach möglichen Gewalttätern oder einer Demo oder so. Glaub mir. Es wird alles gut gehen. Ich kenne mich in dem Gebäude aus.«


      Es war beinah vier Uhr früh, als wir den Fotoladen verließen. Im Laufe der Nacht hatte Addie sowohl mit Josie und Sabine als auch mit Jackson und Vince gesprochen. Cordelia hatte Katy erwähnt, doch sie war an diesem Abend nicht in Erscheinung getreten. Jedenfalls nicht so, dass wir es bemerkt hätten. Aber den ganzen Abend über hatte niemand den anderen Jungen erwähnt, der mit Christophs Augen sah. Ich fragte mich, wann wir ihn zu Gesicht bekommen würden, und mir wurde klar, dass ich mich darauf freute.


      Devon wünschte uns leise eine gute Nacht, als wir zu unserer Wohnung zurückkehrten, dann lief er die Treppe weiter hinauf. Ich öffnete die Wohnungstür so leise wie möglich.


      In der Wohnung war es so still und leise wie vor etlichen Stunden, als wir sie verlassen hatten. Ich durchquerte das dunkle Wohnzimmer, schlich den Flur entlang und schlüpfte in unser Schlafzimmer. Kitty war ein schlummernder Schatten, eingehüllt in ihre Decke. Wir zogen unseren Schlafanzug an und glitten ins Bett, die Wange an das kalte Kissen gepresst.


      Erst da traf mich die Bedeutung dessen, womit ich mich einverstanden erklärt hatte, mit voller Wucht. Ich holte tief Luft, und Addie musste meine plötzliche Erschütterung gespürt haben. Sie streckte sich nach mir aus. Hielt mich aufrecht.


      Habe ich die richtige Entscheidung getroffen?, hätte ich beinah gefragt, aber ich tat es nicht. Letztendlich brauchte ich das nicht. Addie gab mir ohne Worte zu verstehen, dass, egal wie meine Wahl lautete, wir es gemeinsam durchstehen würden.


      Wir schliefen ein, während wir flüsternd Zukunftspläne schmiedeten. Bisher hatten wir nie welche gehabt.


      Addie und ich schliefen am nächsten Morgen lang und erwachten erst, als es an der Wohnungstür klopfte. Wir gingen in unserem Secondhandschlafanzug zur Tür, unsere Haare ein vom Schlaf zerzauster Lockenwust. Addie gähnte und spähte durch das Guckloch, wahrscheinlich erwartete sie Hally oder Ryan, so wie ich.


      <Mein Gott, wir sehen total unmöglich aus>, sagte Addie, als wir Jackson erkannten.


      Ich war nicht gerade schlampig, aber Addie war stets diejenige gewesen, die gern gebügelte Kleidung trug und unsere Haare ordentlich frisierte, die dafür sorgte, dass unser Zimmer aufgeräumt war. Sie war mitunter vergesslich, verlegte von Zeit zu Zeit Dinge, aber Addie hatte stets gewollt, dass die Dinge ihre Ordnung hatten.


      <Bitte Kitty, an die Tür zu gehen, während wir uns umziehen>, schlug ich vor.


      <Dann meint er noch, wir trieben wegen ihm total den Aufwand. Es würde …> Sie seufzte. <Egal. Es ist nicht weiter wichtig.>


      Sie fummelte mit einer Hand am Türschloss herum, während sie mit der anderen versuchte, unsere Haare zu bändigen. Dann ließ sie rasch die Hand fallen, als sie die Tür öffnete.


      »Hallo«, sagte sie.


      Jackson betrachtete uns einen Moment. Hör auf damit, wollte ich zu ihm sagen. Siehst du denn nicht, dass du es für Addie noch peinlicher machst? Aber er wandte den Blick nicht ab, sondern lächelte nur. »Lang geschlafen?«


      Addie winkte ihn herein. Ich spürte ihren Wunsch, etwas zu erwidern, aber über unsere Lippen kam kein Wort. Wir erröteten. Jackson sah sich im Zimmer um. »Wo sind Kitty und Emalia?«


      »Kitty ist in unserem Zimmer«, antwortete Addie. »Emalia ist bei Peter.«


      »Ah«, sagte Jackson.


      »Ah was?«


      Er lachte und ließ sich auf einen der Esszimmerstühle fallen. »Nichts. Es ist gut, dass sie weg ist. Ich wollte sehen, wie es euch geht. Nach gestern Abend, meine ich.«


      Addie ließ uns ebenfalls auf einen Stuhl sinken. »Wir haben unsere Meinung nicht geändert, falls du das meinst.«


      »Ich erinnere mich genau genommen nicht daran, eine Antwort von dir gehört zu haben«, sagte Jackson. »Eva hat gesagt, sie sei bereit, etwas zu unternehmen. Aber was ist mit dir?«


      »Ich wusste nicht, dass wir uns getrennt äußern müssen.«


      Jacksons hellblaue Augen blickten unverwandt in unsere. Es verlieh allem, was er sagte – der Unschuld seiner Bewegungen und der Unbeschwertheit seines Grinsens zum Trotz –, eine gewisse Intensität. »Ich würde gerne hören, was du zu sagen hast.«


      Addie war still, sie zupfte an unserer Schlafanzughose herum.


      <Addie?>


      »Ich bin dabei«, sagte sie.


      Jackson beugte sich zu uns vor und Addie wich nicht zurück. Ich spürte die Anspannung in unseren Muskeln, die Anstrengung, die es kostete, unsere Position zu behaupten. Er kam uns zu nahe – zu nahe, als dass Addie damit hätte umgehen können. »Gut. Was ist mit Devons Schwester? Hally? Meinst du, sie kommt damit klar?«


      Addie nickte.


      »Habt ihr euch vor Nornand schon lange gekannt?«, fragte Jackson. »Du, Devon und Hally?«


      »Nicht sehr lange«, erwiderte Addie. Sie zuckte mit den Schultern. »Einen Monat oder so.«


      Ich wartete darauf, dass sie erklärte, dass sie die meiste Zeit davon überhaupt nicht dabei gewesen war oder dass Devon nicht gerade der einfachste Mensch zum Kennenlernen war, egal unter welchen Umständen, egal wie viel Zeit einem zur Verfügung stand. Aber das tat sie nicht.


      »Wer ist der andere Junge, mit dem Christoph sich den Körper teilt?«, fragte sie stattdessen. Jackson versteifte sich, aber Addie drang weiter in ihn. »Ich bemühe mich, alle kennenzulernen, damit ich sagen kann, wer wer ist und wann, aber ich weiß noch nicht einmal, wie er heißt, und …«


      »Es ist immer Christoph«, sagte Jackson.


      Addie hielt inne. »Wie bitte?«


      »Es ist immer Christoph«, wiederholte Jackson. Seine Stimme wurde tonlos. »Du musst nichts herausfinden.«


      Die Worte durchstachen unsere Haut, injizierten Eiswasser in unsere Adern. Uns wurde schlagartig kalt, dann heiß. »Du meinst … aber Jaime …«


      Aber Jaime war doch der Einzige, der diese Art von Operation überlebt hatte.


      Jacksons Augen weiteten sich, als es ihm dämmerte. »Nein, das habe ich damit nicht gemeint. So ist das nicht. Sein Name ist Mason. Aber keiner von uns hat je mit ihm gesprochen oder erlebt, dass er die Kontrolle übernommen hätte. Sabine sagt … Sabine sagt, dass Mason schon verstummt war, als sie Christoph in ihrer Einrichtung kennengelernt hat. Jedenfalls …« Er zögerte. »Hör zu, wir alle reagieren unterschiedlich darauf, durch die Hölle zu gehen. Mason – vielleicht spricht er noch mit Christoph, aber er hat es aufgegeben, mit irgendjemandem sonst zu reden.«


      Addie schluckte. Dann nickte sie.


      »Wie auch immer.« Jackson schien sich ein Lächeln abzuringen. »Du schlägst dich gut.«


      »Was meinst du damit?«


      »Post-Nornand.« Sein Lächeln war nun echt. »Ich weiß nicht, wie du warst, bevor du dorthin kamst, aber damals in der Klinik schienst du … ach, ich weiß auch nicht. Anders. Anders als jetzt.«


      Addie überraschte mich mit einem leisen Lachen. Sie lachte selten in der Gegenwart anderer Leute, es sei denn, sie fühlte sich rundum wohl. »Weißt du, was? Als ich dich das erste Mal gesehen habe, konnte ich dich nicht ausstehen. Ich war gerade in Nornand angekommen. Du hattest ein Päckchen für Mr Conivent abzuliefern oder so und hast mich ununterbrochen angestarrt und ich …«


      Ich erinnerte mich ebenfalls daran. Jacksons Augen waren mir vorgekommen wie die einer Puppe, so hellblau, dass sie beinah durchsichtig waren.


      »Ich dachte, für dich wäre ich so eine Art Zirkusfreak«, sagte Addie. Sie lachte erneut, lauter dieses Mal. »Und jetzt hat sich herausgestellt, dass wir beide gleichermaßen Freaks sind.«


      Jackson grinste und hob ein eingebildetes Glas zum Toast. »Also dann: auf die Freaks.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Jackson blieb noch ein wenig länger, um zu quatschen, aber er war mit Christoph zum Mittagessen verabredet. Er verließ uns mit einem Lächeln auf den Lippen und den Worten: »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen möchtest?« Es war verführerisch. Dass wir die Wohnung in den vergangenen zwei Tagen so oft verlassen hatten, hatte unsere Sehnsucht nach frischer Luft nicht gemildert. Wenn überhaupt, war sie dadurch nur noch größer geworden. Aber Emalia war bei Peter, nicht bei der Arbeit. Sie konnte jeden Moment nach Hause kommen und wir durften dann nicht verschwunden sein. Also zog Jackson allein los.


      Addie war noch lange, nachdem er gegangen war, sehr still, ihre Bewegungen waren langsam, als wir duschten und uns anzogen. Der Dampf, der von dem heißen Wasser aufstieg, sorgte dafür, dass wir wieder schläfrig wurden und etwas benommen.


      Wir kamen gerade aus dem Bad, als Addie sagte: <Ich möchte es versuchen, Eva. Abzutauchen.>


      Schock durchrieselte mich. <Jetzt gleich?>


      <Ja.>


      Ich bemühte mich, meine Begeisterung niederzuringen – oder sie zumindest vor Addie zu verbergen. Ich wagte nicht zu fragen, warum sie ihre Meinung doch noch geändert hatte. Vielleicht hatte das Zusammentreffen mit Sabine und den anderen sie bewegt, so wie es mich bewegt hatte. Vielleicht war sie endlich so weit, ein neues Kapitel aufzuschlagen, sich eine noch unbekannte Art von Normalität zu erkämpfen.


      <Bist du sicher?>


      Addie schob unser Kopfkissen ans Kopfende des Bettes und lehnte sich dagegen. Die feuchten Haare klebten in unserem Nacken. Unsere Brust hob und senkte sich mit einem bebenden Atemzug.


      <Ich bin sicher.> Aber ihre Stimme war leise, zögernd. Ängstlich, wurde mir klar, und ich hätte beinah gesagt: Nein, nein, tu es nicht, Addie. Tu es nicht, wenn du Angst davor hast. Das Letzte, was ich wollte, war, dass Addie Angst hatte. Unsere Zähne schabten an unserer Unterlippe. Als sie erneut sprach, klang ihre Stimme fester. <Erinnerst du dich noch daran, wie du es gemacht hast? Als wir dreizehn waren?>


      Als wir dreizehn waren? Ich war damals so wütend gewesen – ich hatte nicht einmal gewusst, was ich tat. Ich hatte einfach überall sonst sein wollen, nur nicht da, wo ich in diesem Augenblick war. Es war das Jahr gewesen, in dem Lyle krank geworden war. Addie und ich hatten uns gestritten und in jenem Moment war alles zu viel für mich geworden. Ich hatte mich danach gesehnt, rein gar nichts mehr zu fühlen, mich von der Welt loszusagen und mich wie morgendlicher Dunst in der Sonne aufzulösen.


      Addie überließ mir die Kontrolle über unseren Körper, während ich mein Bestes gab, es ihr zu erklären. Mein Ringen darum, ruhig und gleichmäßig zu atmen, ließ unsere Brust erzittern.


      Es wird wahrscheinlich gar nicht klappen, redete ich mir in dem Versuch, mich zu beruhigen, ein.


      Was in Ordnung ging. Addie hatte sich einverstanden erklärt, es zu versuchen, und das war das, was zählte. Wir würden bei diesem Anlauf nichts erreichen, aber Addie hatte sich einverstanden erklärt, es zu versuchen, und es würde andere Gelegenheiten geben, und früher oder später würde sie …


      Plötzlich hatte ich das Gefühl, in unserem Innern zerplatze ein Ballon.


      Im nächsten Augenblick war Addie verschwunden.


      Ich schrie ihren Namen nicht.


      Das war die Reaktion, mit der ich gerechnet hatte, gegen die ich mich gestählt hatte: der Drang, aufzuschreien. Der Drang, nach ihr zu greifen, auf den Abgrund zuzukraxeln, wo Addie hätte sein sollen, und über seinen Rand zu starren, in der Dunkelheit nach ihr zu tasten.


      Ich wurde in jene Sitzungen nach Schulschluss im Haus der Mullans zurückkatapultiert, in denen ich aufs Neue gelernt hatte, mich zu bewegen, während Addie in einem von Refcon herbeigeführten Schlaf dahingetrieben war. Refcon war eine Droge, die die stärkere Seele unterdrückte. Hally hatte etwas davon in dem Krankenhaus gestohlen, in dem ihre Mutter arbeitete, und Addie hatte es getrunken, um mir die Möglichkeit zu eröffnen, wieder an Stärke zu gewinnen.


      Aber das hier war etwas anderes. Addie war aus freien Stücken gegangen, ohne die Hilfe von Drogen, von Medikamenten, von irgendwas.


      Auf den ersten Wimpernschlag folgte der erste Atemzug. Dann der zweite. Der dritte.


      Addie war verschwunden und ich war immer noch da und saß auf dem Bett.


      Allein.


      Das Wort schallte durch die leeren Kammern in meinem Kopf.


      Niemand außer mir wusste davon.


      Ich ballte unsere Finger zu einer Faust, fester und fester, bis unsere Nägel eine schmerzvolle Linie in die Mitte unserer Handfläche gruben. Dann studierte ich das Treppchenmuster aus roten Halbmonden, das in unsere Haut eingekerbt war.


      Die Stille im Zimmer – in unserem Kopf – war massiv. Sie schien zugleich eine große, unfassbare Leere und etwas Erdrückendes, beinah Lebendiges zu sein, das jede Sekunde die Tür einreißen konnte, die mich vor dem Rest der Welt verbarg.


      Ich stand auf. Unsere Beine trugen mich. Natürlich trugen sie mich. Ich war seit fünf Wochen wunderbar auf ihnen gelaufen. Aber die Schritte, die ich nun ging, kamen mir deshalb nicht weniger bedeutend vor.


      Ich ging vierzehn Schritte, bewegte mich einfach kreuz und quer durch das Zimmer.


      Emalias Gästezimmer war nicht groß und die Möbel nahmen den meisten freien Platz ein. Zu den zwei Betten kamen noch zwei passende Nachttischchen hinzu – mit zwei nicht dazu passenden Lampen – und eine Kommode mittlerer Größe, die wir uns mit Kitty teilten. Über der Kommode hing der schönste Gegenstand im Zimmer, ein großer, rechteckiger Spiegel in einem kunstvoll geschnitzten Holzrahmen.


      Ich stellte mich davor. Das geheimnisvolle Mädchen im Spiegel erwiderte meinen Blick. Dasselbe Mädchen, das meinen Blick schon mein ganzes Leben lang erwidert hatte. Ich hob die Hand, berührte mein Gesicht.


      War es jetzt mein Gesicht, da Addie nicht da war?


      Das Mädchen im Spiegel runzelte die Stirn.


      Ich kehrte zum Bett zurück, plötzlich fiel mir das Atmen schwer. Die Welt erschien mir zu gewaltig und gleichzeitig zu klein.


      So fühlte es sich an, allein zu sein.


      So verbrachten Mom, Dad, Lyle – all die anderen Mädchen in der Schule, unsere Lehrer, die Leute auf der Straße –, so verbrachten sie jeden Moment ihres Lebens. Das hier war die Stille und die Einsamkeit in ihren Köpfen, das Echo ihrer Gedanken.


      Es hatte sich anders angefühlt, als ich mich nicht bewegen konnte. Damals war ich immer noch teilweise gefangen gewesen. Aber jetzt … Ich konnte alles machen. Ich konnte alles machen und niemand außer mir müsste je davon erfahren.


      Ein bisschen mehr als fünf Minuten später war Addie wieder da.


      Ich hielt sie, ganz fest, als sie in die wache Welt zurückkehrte.


      <Wie war es?>, fragte ich.


      Addie starrte blicklos auf den Fernsehbildschirm. Kitty hatte uns ins Wohnzimmer gerufen, um einen Film zu gucken, und wir hatten uns zu ihr gesetzt, aber weder Addie noch mir gelang es, sich darauf zu konzentrieren.


      <Wie träumen>, sagte Addie. <Aber intensiver. Ich kann es nicht erklären. Es ist … es ist ein bisschen so wie unter Refcon, aber ohne die Nachwirkungen.> Es hatte immer ein paar Minuten gedauert, bis die Wirkung von Refcon nachließ, selbst nachdem Addie erwacht war, sodass sie benommen und unsicher auf den Beinen gewesen war.


      Damals in Lupside hatte Addie Hally nach anderen möglichen Nebenwirkungen gefragt. Es hatte keine schwerwiegenden gegeben, was bedeutete, dass es die anderen Medikamente schlug, die Addie und ich als Kind geschluckt hatten. All die Versuche, uns dazu zu bringen, Frieden zu finden.


      Dennoch hatte Hally uns eines Nachmittags eine Entschuldigung zugeflüstert. Weil ich es dir nicht verraten habe, hatte sie gesagt. Ich war einfach … ich war nicht sicher, ob du es tun würdest. Und ich dachte, wenn Eva auch nur die eine Chance bekäme, zu erfahren, wie es sein könnte, frei zu sein, würde sie …


      Addie hatte den Blick abgewandt und genickt. Sie waren damals noch nicht befreundet gewesen. Hally hatte keinen Grund gehabt, Rücksicht auf Addie zu nehmen.


      Lustig, wie die Dinge sich geändert hatten.


      Addie strich abwesend über Kittys Haare. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss und unsere Hand hielt in der Bewegung inne.


      »Hallo!«, sagte Sophie fröhlich, als sie die Wohnungstür aufstieß. »Habt ihr Mädchen schon was gegessen?«


      »Noch nicht.« Kitty lächelte und schien augenblicklich jedes Interesse an dem Film zu verlieren. »Kannst du uns etwas von dem Gleichen holen wie letztes Mal?«


      »Was war das noch?« Sophie hängte ihre Handtasche auf und schlüpfte aus ihren hochhackigen Schuhen. Sie stellte sie ordentlich in das Schuhregal. »In ein paar Minuten haben wir eine Besprechung, daher kann ich nicht allzu weit gehen.«


      »Es findet ein Treffen mit Peter statt?« Addie sprang auf und folgte Sophie in die Küche. Es war Samstag, also konnte es nichts mit Sophies Arbeit zu tun haben. »Warum gerade jetzt?«


      Sophie zuckte mit den Schultern und zog eine Schachtel mit Crackern aus dem Schrank. »Rebecca hat nachher noch was zu erledigen und …«


      »Kommt Dr. Lyanne auch?«, fragte Addie. »Bringt sie Jaime mit?«


      »Ich denke nicht.« Sophie musterte uns mit schmalen Augen. Schon wieder dieser Blick, als hätte sie Angst, wir könnten jeden Moment zusammenbrechen. Emalia trug ihn viel öfter zur Schau, aber auch Sophie war nicht immun dagegen, sich Sorgen um uns zu machen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihn in die Stadt mitbringen würde, jetzt, da … na, ihr wisst schon.«


      »Ist sie schon bei Peter?«


      »Genau genommen treffen wir uns hier bei Henri.«


      Addie machte sich nicht die Mühe, unsere Erleichterung zu verbergen. Wenn das Treffen bei Peter stattgefunden hätte, hätten wir mit Sophie darum kämpfen müssen, das Gebäude verlassen zu dürfen. Und ich war beinah sicher, dass sie nicht nachgegeben hätte. »Wann geht es los?«


      »Ungefähr in zehn Minuten«, erwiderte Sophie, beeilte sich aber hinzuzufügen: »Addie, das Treffen ist nicht für alle. Du …«


      »Ich möchte nur kurz mit ihr sprechen.« Wir waren schon auf halbem Weg in den Flur.


      »Warte und geh mit mir zusammen hoch«, rief Sophie hinter uns her. »Sie ist vielleicht noch gar nicht da.«


      »Sie wird da sein«, widersprach Addie. »Sie kommt gerne frühzeitig.«


      Sophie lächelte schwach. Einen Moment verblasste die Sorge auf ihrem Gesicht und wurde von einem Anflug von etwas abgelöst, das ich nicht benennen konnte. »Das hört sich an, als würdest du sie gut kennen.«


      Ich dachte daran, wie Dr. Lyanne Jaime angesehen hatte, als er im Krankenhausbett an ihr vorbeigerollt wurde. Wie sie ihn in der Dunkelheit getröstet hatte. Uns den Code verraten hatte, der die Türen im Keller öffnete. Im Hybridflügel aufgetaucht war, Kittys Hand in ihrer. Wie sie mit uns auf der Feuertreppe von Peters Appartement gesessen und die Autos beobachtet hatte, die tief unter uns dahinglitten.


      »Gut genug«, sagte Addie.


      Addie hatte fast richtig gelegen. Dr. Lyanne war noch nicht in Henris Wohnung eingetroffen, aber wir waren erst einen Treppenabsatz hinaufgestiegen, als wir das rasche Klappern von Absätzen von unten heraufschallen hörten. Es wäre albern zu behaupten, wir hätten Dr. Lyanne am Klang ihrer Schritte erkannt, aber unsere Ahnung ließ uns auf der Treppe innehalten.


      Nach und nach kam sie in Sicht. Ihre hellbraunen Haare waren inzwischen länger als zu Nornandzeiten. Vielleicht lag es an der Feuchtigkeit in Anchoit, aber ihre Haare schienen zudem nicht ganz so glatt zu sein. Sie fielen wellig bis über ihre Schultern, einzelne Strähnen hingen ihr ins Gesicht.


      Sie hatte abgenommen. Ihre feinen Gesichtszüge waren schärfer geworden, ihre Glieder zart wie die eines Vögelchens. Wir hatten mitbekommen, dass sie ein paar Jahre jünger als Peter war, also konnte sie höchstens acht- oder neunundzwanzig sein, aber sie wirkte um so vieles älter, als sie jene Stufen hinaufkam.


      Dr. Lyanne hatte bei unserer Flucht aus Nornand ihre Finger im Spiel gehabt – tatsächlich hatte sie versucht, sämtliche Kinder von dort zu retten. Dafür hatte sie fast alles aufgegeben. Emalia war es gelungen, genug falsche Dokumente aufzutreiben, um ihr einen Job in einer Klinik zu verschaffen, aber ich hatte den Eindruck, dass es sich dabei um eine sehr einfache Tätigkeit handelte, etwas, wofür Dr. Lyanne extrem überqualifiziert war.


      Aber vielleicht bereitete es ihr ja Freude.


      Vielleicht auch nicht. Vielleicht bereute sie alles.


      »Hallo«, murmelte Addie.


      Dr. Lyannes Kopf fuhr hoch. Einen Moment erwiderte sie nichts, musterte uns nur so, wie wir sie musterten. Hatten auch wir uns im Lauf der vergangenen Wochen verändert? Oder verglich sie uns mit einer jüngeren Version unserer selbst? Mit dem Mädchen, das in einem glänzenden schwarzen Auto in Nornand angekommen war, gehüllt in eine Schuluniform und die letzte Umarmung seiner Eltern und die kümmerlichen Überreste seiner Naivität?


      »Hallo«, sagte Dr. Lyanne. Sie schloss den verbleibenden Abstand zwischen uns. »Wohin gehst du?«


      Dr. Lyanne war keine Frau, deren Anblick Trost spendete. Sie hatte Ecken und Kanten. Sie lächelte kaum. Sie und Emalia waren nie gut miteinander ausgekommen, obwohl Dr. Lyanne eine Weile bei ihr gewohnt hatte, bevor sie eine eigene Bleibe gefunden hatte. Dennoch hatte sie etwas an sich, das ich als tröstlich empfand. Vielleicht hing es mit dem zusammen, was Addie Emalia gegenüber erwähnt hatte – wir kannten Rebecca Lyanne. Wir hatten miterlebt, wie sie in Nornand niedergeschmettert dagesessen hatte, als ihre Welt mit einem Mal in Trümmern lag, und wie sie beschlossen hatte, sie Stück für Stück neu zusammenzusetzen. Wir hatten beobachtet, wie sie die Entscheidung traf, die sie hierherbrachte, die sie mit einer von ihrem Bruder angeführten Hybrid-Widerstandsbewegung zusammenbrachte.


      Es entsteht eine Verbindung, wenn jemand miterlebt, dass man am absoluten Tiefpunkt angekommen ist. Aber Verbindung hin oder her, Dr. Lyanne hatte uns versichert, die Regierung würde Nornand begraben, und in Jensons Ansprache hatte es sich ganz und gar nicht danach angehört.


      Unsere Stimme war ein Flüstern: »Sie lagen falsch. Mit Nornand.«


      Die Warnung in Dr. Lyannes Blick war laut und deutlich. Sie ging an uns vorbei. »Wir werden darüber nicht im Treppenhaus reden.«


      »Sie haben gesagt, sie würden die Sache ein für alle Mal begraben«, fauchte Addie und heftete sich an ihre Fersen. »Sie haben gesagt, sie hätten es als kompletten Reinfall eingestuft!«


      »Meine Einschätzung war falsch. So etwas kommt vor.«


      »Es kommt vor?!«


      Weiter oben knallte jemand eine Tür zu und wir zuckten beide zusammen. Gebrüll drang zu uns nach unten, wütende Stimmen, erhoben in einem Streit, der uns nichts anging. Dr. Lyanne warf uns einen vielsagenden Blick zu.


      »Ist er in Sicherheit?« Addie brauchte nicht genauer auszuführen, wer. Das hielt Dr. Lyannes Aufstieg schließlich auf. Einen Moment herrschte wieder Stille im Treppenhaus.


      Sie blickte über die Schulter zu uns herunter. »Soweit ich sie ihm gewähren kann.«


      Vertrauten wir ihr? Sie hatte schon einmal versagt. Sie hatte Jaime im Stich gelassen. Vielleicht würde sie es wieder tun.


      Es wäre grausam gewesen, sie darauf hinzuweisen. Aber vielleicht war Grausamkeit in Momenten wie diesen ja entschuldbar? Vielleicht war es in Ordnung, unbarmherzig zu sein, wenn es um etwas so Entscheidendes ging. Die Regierung würde vor nichts haltmachen, um Jaime wiederzubekommen. Einen Menschen wie ihn hatte es noch nie zuvor gegeben: einen Hybriden, dem mithilfe einer Operation die zweite Seele entrissen worden war. Ein dreizehnjähriger Junge, in dessen Gehirn die Ärzte herumgeschnippelt hatten, um es nach ihrem Gutdünken neu zusammenzusetzen.


      Aber am Ende brachten wir es doch nicht übers Herz.


      »Geht es ihm gut?«, fragte Addie.


      In den Wochen zwischen unserer Flucht aus Nornand und seinem Wegzug hatte sich Jaimes Zustand in mancherlei Hinsicht verbessert, in anderer jedoch verschlechtert. An guten Tagen hatte er mit Kitty ferngesehen, uns geholfen, Brote zu schmieren, und gelacht, als wäre Gelächter an sich bereits eine Sprache – eine, die ihm nicht verloren gegangen war. An schlechten Tagen war er so frustriert über sein Unvermögen gewesen, in Worte zu fassen, was er sagen wollte, dass er in Wutanfälle ausgebrochen war. An den schlimmsten Tagen verhielt er sich so, als wären wir anderen gar nicht da. Er sah uns nicht an, versuchte nicht zu sprechen, bewegte sich nicht einmal.


      Es wird ihm bald besser gehen, versicherten Addie und ich uns gegenseitig. Heute hat er nur einen schlechten Tag und er war nicht so schlimm wie der letzte schlimme Tag. Morgen wird es ihm besser gehen.


      Wir hatten uns die Alternative nicht einmal vorstellen wollen … dass Jaimes Zustand sich womöglich noch verschlechtern könnte. Dass, was immer die Ärzte in Nornand auch getan hatten, das volle Ausmaß des Schadens noch nicht zutage getreten war und Jaime weiter abbauen würde.


      »Er vermisst dich und die anderen«, sagte Dr. Lyanne. »Aber ja, insgesamt schlägt er sich gut.«


      Ich wünschte, wir hätten eine Antwort von Jaime selbst hören können. So viel war ihm bereits genommen worden. Ich wollte nicht, dass irgendwer vergaß, dass er ein Mensch war, dass er mehr als das Opfer einer grauenerregenden Operation war, mehr als der erste Überlebende der angeblichen Heilmethode. Mehr als eine Bürde und etwas, das man beschützen musste.


      Jahrelang war ich auf die rezessive Seele reduziert worden, die schlimmere Hälfte der beiden Mädchen, die einfach keinen Frieden fanden. Ich wusste, wie es war, nur als Etikett zu existieren. Und ich wusste, wie es war, keine Stimme zu haben.


      Addie und Dr. Lyanne gingen weiter die Treppe hinauf. Wir waren beinah vor Henris Tür angekommen, als Addie eine letzte Frage stellte: »Dieses Treffen – Sie würden uns doch sagen, wenn sie versuchten, etwas vor uns zu verheimlichen, oder?«


      Dr. Lyanne runzelte die Stirn. »Wen meinst du mit sie?«


      »Peter«, sagte Addie.


      »Warum sollte Peter etwas vor euch verheimlichen?«


      Es war nicht so, als hätten wir gedacht, dass Peter uns böswillig Dinge vorenthielt. Es war eher so, dass er uns nur das erzählte, von dem er glaubte, wir müssten es wissen, und Peters Meinung nach brauchten wir nicht allzu viel zu wissen. Er hatte die Nalles-Rede am Lankster Square mit keinem Wort erwähnt und über Dinge dieser Art wusste er ganz sicher etwas.


      Was hatte Peter uns sonst noch alles vorenthalten?


      Dr. Lyanne seufzte. »Peter verbirgt nichts. Es gibt Dinge, die man besser mit so wenig Leuten wie möglich diskutiert, sonst …«


      »Und die wären?«


      »… sonst will jeder seinen Senf dazugeben und man kommt niemals zu einer Entscheidung.«


      »Woher wollen Sie wissen, dass Sie alle wichtigen Argumente gehört haben, wenn Sie nicht allen die Gelegenheit geben, sich zu äußern?«, verlangte Addie zu wissen. »Peter erzählt uns nicht alles. Das weiß ich. Vielleicht kann er es nicht. Okay. Das verstehe ich. Aber alles … alles wirklich Wichtige. Alles Große, das uns betrifft oder Jai… das uns betrifft – das würden Sie uns doch sagen, oder?«


      Dr. Lyanne sah uns eine Weile an, ihre haselnussbraunen Augen erwiderten unseren Blick fest. Dann beugte sie sich etwas herunter, sodass wir auf einer Höhe waren, und sagte leise: »Wir diskutieren Pläne, euch Kindern weiter Sicherheit zu gewähren. Wir reden ein wenig über die Powatt-Anstalt. Das ist alles. Keine Geheimnisse, Addie.« Sie richtete sich wieder auf. »Gut?«


      Addie zögerte, doch dann nickte sie.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Irgendwie, ohne dass Addie und ich darüber gesprochen hätten, fiel es mir zu, Hally und Lissa von Sabines Plan zu erzählen. Wir brauchten nicht lange auf eine Gelegenheit zu warten. Bald nachdem Emalia aufgebrochen war, um zu Henri zu gehen, kamen Ryan und Hally nach unten.


      »Sie haben uns rausgeworfen«, sagte Hally mit hochgezogenen Augenbrauen.


      Ich war zu beschäftigt damit, Ryan verstohlene Blicke zuzuwerfen, um die entsprechende Erwiderung zu geben. Er musste die Botschaft in meinen Blicken gelesen haben, denn er nickte mir kurz zu.


      »Wir müssen dir etwas erzählen, Hally«, sagte ich, und sie lachte, als dächte sie, es wäre vielleicht irgendein schönes Geheimnis. Als ob wir immer noch so etwas wie schöne Geheimnisse hätten.


      »Und – was ist es?«, fragte Hally, sobald ich die Schlafzimmertür hinter uns geschlossen hatte. Ihr Lächeln wurde ein klein wenig zögerlicher, aber wenigstens war es nach wie vor da. Wenn Lissa die Kontrolle gehabt hätte, wäre das Lächeln bereits vollständig weggewischt gewesen.


      Ich sah Ryan an, und er sah mich an, also holte ich tief Luft und erklärte alles.


      Hally war nicht besonders glücklich darüber. Kitty war im Wohnzimmer, deswegen konnte sie sich nicht lauthals aufregen, aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht sagte genug.


      »Machst du mit?«, fragte Ryan. Der Fernseher half, unsere Stimmen zu kaschieren, und er sprach gerade laut genug, um gehört zu werden.


      Hally machte den Mund auf, dann wieder zu. Sie schüttelte den Kopf und sagte bedächtig: »Ihr zieht das ernsthaft in Erwägung?«


      »Ja«, sagte Ryan.


      »Denn es wäre genau das, was wir jetzt gebrauchen können«, fuhr Hally uns an, »wenn einer von uns – oder wir alle – wieder geschnappt werden.«


      Ich sagte nichts. Die Mullan-Geschwister stritten nicht oft, zumindest nicht mit echter Wut dahinter, aber über einen Monat mit denselben Leuten eingesperrt zu sein würde jeden mürbemachen. Addie und ich hatten schnell gelernt, uns lieber rauszuhalten.


      Aber ich konnte nicht anders, als mich zu fragen: Hätte Hally zwei Monate zuvor gezögert, den Plan in die Tat umzusetzen? Sie war die Unvorsichtige gewesen, diejenige, die ihre Brüder überredet hatte, zu Addie Kontakt aufzunehmen. War dies ein Teil dessen, was Nornand ihr genommen hatte? Ihren Feuereifer? Ihren von ganzem Herzen kommenden Enthusiasmus? Ihre Furchtlosigkeit?


      »Hally«, sagte Ryan leise. »Wie wahrscheinlich ist es, ganz ernsthaft, dass jemand uns auf der Straße wiedererkennt? Wir sind tausend Meilen von Nornand entfernt, von Lupside sogar noch weiter. Glaubst du wirklich, von allen Städten kommen sie ausgerechnet darauf, dass wir in dieser hier sind?«


      Hally funkelte ihn wütend an. »Vielleicht schon, wenn ihr bei von der Regierung gesponserten Veranstaltungen Chaos verbreitet. Wir sind nicht mehr sechs, Ryan. Das hier sind keine Kriegsspiele im Garten. Die anderen – sie schicken dich dorthin, wo es am gefährlichsten ist. Wenn irgendetwas passiert … wenn du in diesem Gebäude gefangen wirst …«


      »Weißt du noch, warum wir diese Spiele früher gespielt haben?«, fragte Ryan. Hally wandte den Blick ab, dann sah sie ihrem Bruder wieder in die Augen. Einen Moment lang verloren sie sich in einer gemeinsamen Erinnerung. »Wir wollten eines Tages etwas bewirken. Etwas verändern.« In seiner Stimme lag eine ruhige Kraft, ein Gewittersturm, gehüllt in eine Decke. »Damals in Nornand, als sie dich geholt haben … als sie sagten, sie würden deinen Kopf aufschneiden – da konnte ich nichts tun, Hally. Ich konnte nichts tun, aber jetzt kann ich etwas tun, und das werde ich. Ich muss einfach.«


      Der Fernseher füllte die Lücken aus, die unser Schweigen hinterließ. Addies angehaltener Atem war mein angehaltener Atem.


      »Also gut«, flüsterte Hally schließlich. »Also gut.«


      Wieder einmal schlichen wir uns aus dem Haus, nachdem es dunkel geworden war. Die anderen trafen uns auf der Straße, dann brachten sie uns zum Fotoladen. Ich sorgte dafür, mir den Weg dieses Mal einzuprägen, und las die Namen auf den Straßenschildern, an denen wir vorbeikamen.


      Hally und Lissa wurden rasch in die Gruppe aufgenommen, und Hally gelang es, im Gegenzug alle anzugrinsen, so wie wir es von ihr gewohnt waren. Aber ich ertappte sie dabei, wie ihr Lächeln wankte. Es waren Momente der Besorgnis, der Angst gar.


      »Das Wichtigste zuerst«, sagte Josie, als alle sich ein Eckchen auf dem Dachboden gesucht hatten. Ihre Haare schimmerten im Schein der Lichterketten.


      Genauso, wie ich mich bemüht hatte, mir Eckpunkte unseres Wegs zu merken, versuchte ich nun, mir die Unterschiede zwischen Sabine und Josie einzuprägen. Josie bewegte sich anders. Rascher. Abrupter. Während Sabine wie eine Tänzerin dahinglitt, hüpfte und sprang Josie wie ein Vöglein von hier nach dort. Sabines Lächeln strahlte eine beständige Wärme aus, eine verlässliche Glut. Josies war ein aufflackerndes Strohfeuer. Sie und Vince verstanden sich gut, das sah ich.


      »Wenn wir das wirklich durchziehen wollen«, sagte Josie, »können wir uns nicht weiter mitten in der Nacht treffen. Die Ausgangssperre bedeutet, dass nach Mitternacht niemand ohne spezielle Erlaubnis auf den Straßen unterwegs sein darf. Bei allem, was uns sonst noch bevorsteht, ist es das Risiko nicht wert. Glaubt ihr, ihr könntet es einrichten, wenn wir uns am Abend träfen? Oder am späten Nachmittag?«


      Ryan nickte. »Henri hat sich eh schon daran gewöhnt, dass Hally und ich die meiste Zeit über bei Emalia sind. Er kommt nie nach uns sehen. Und Emalia ist den ganzen Tag arbeiten.«


      »Was ist mit Kitty und Nina?«, warf ich ein.


      Er zögerte. »Du könntest sie einweihen. Sag, du musst ein paar Leute treffen. Nimm ihnen das Versprechen ab, Emalia nichts zu erzählen. Sie hören auf dich, Eva.«


      <Das würden sie wahrscheinlich>, sagte Addie zustimmend.


      <Auf jeden Fall.> Ich war überzeugt, dass Kitty und Nina Stillschweigen bewahren würden, wenn Addie und ich sie darum baten, etwas geheim zu halten. Ihr Vertrauen in uns war groß genug.


      Zählte das hier als Vertrauensbruch? Ich war mir nicht sicher.


      Wie wir in der darauffolgenden Woche herausfanden, war es beinah zu leicht, Kitty davon zu überzeugen, unsere Abwesenheit mit keinem Wort zu erwähnen. Sie hörte still zu, als ich ihr erklärte, dass Addie und ich sowie Ryan und Hally vorhatten, uns mit Sabine und ihren Freunden zu treffen. Dass wir versuchten, Pläne zu schmieden, zu helfen, es aber ein Geheimnis bleiben musste. Okay?


      Sie nickte. »Okay.« Die Sorge musste unsere Miene verdüstert haben, denn sie lächelte ein wenig und sagte: »Schon klar, Eva. Es ist in Ordnung. Du versuchst, Menschen wie Sallie und Val zu helfen.«


      »Ja«, flüsterte ich.


      Schon bald gingen wir beinah jeden Nachmittag zur Dachbodenkammer. Es war nicht weit, aber Addie und mir fiel das Atmen niemals leicht, solange wir unterwegs waren. Es wurde noch schlimmer, sobald die Plakate hingen, die die Rede auf dem Lankster Square ankündigten. Allein auf der Strecke von unserer Wohnung bis zum Fotoladen kamen wir an zweien vorbei. Sie waren beide knallgelb und blau, mit fetter schwarzer Schrift.


      Addie senkte jedes Mal den Kopf, wenn wir an einem vorbeimussten. Wenn ich die Kontrolle hatte, wollte ich den Blick ebenfalls abwenden, doch mir gelang es nicht. Gleich einem Autounfall übten die Plakate eine makabre Faszination auf mich aus. Aber die Blicke der meisten Leute glitten darüber hinweg. Nur wenige blieben stehen, um sie zu lesen.


      Einmal lief ein Mann um die zwanzig daran vorbei, die Hände in den Taschen vergraben. Als er auf Höhe des Plakats war, streckte er die Hand aus und riss es herunter.


      Ich war so perplex, dass ich wie angewurzelt stehen blieb. Der Mann sah über die Schulter zurück. Unsere Blicke trafen sich. Er wirkte einen Moment unbehaglich, dann reckte er sein Kinn auf eine Art vor, die als trotzig hätte gelten können, und verschwand um die Ecke, während das Plakat zu einem Ball zerknüllt in der Straßenrinne lag. Ich habe ihn nie wiedergesehen.


      Am nächsten Tag hing an genau derselben Stelle ein neues Plakat.


      Aber ich vergaß den jungen Mann nicht. Und seinen trotzigen Widerstand ebenso wenig.


      Und ich dachte, vielleicht … vielleicht war Anchoit nicht durch und durch schlecht. Womöglich würden einige Menschen mit einem kleinen Schubs in die richtige Richtung – ein wenig Ermutigung – unseren Standpunkt nachvollziehen können. Hier und jetzt war unser Hauptziel, zu verhindern, dass Powatt je die Tore öffnete. Aber dabei durften wir es nicht belassen, oder? Eines Tages sollten sämtliche Anstalten schließen müssen. Falls es in den Americas je zu einem Umdenken kommen sollte, nahm es womöglich in einer Gegend wie Anchoit seinen Anfang. Es begann womöglich mit einem einzelnen Funken.


      Auf dem Dachboden zusammengedrängt lernten wir, wie man Feuerwerkskörper selber bastelte. Obwohl einige Geschäfte in Anchoit Wunderkerzen und Ähnliches verkauften, waren Feuerwerkskörper verboten. Aber das spielte keine Rolle, denn es stellte sich heraus, dass man nichts anderes als Tischtennisbälle, Schwarzpulver, Klebeband und etwas Zündschnur brauchte, um Knallkörper herzustellen. Sabine und Jackson beschafften alles. Niemand fragte, woher.


      Katy redete in einer Tour, während sie uns zeigte, wie wir das Schwarzpulver in die Bälle füllen und sie dann mit dem Klebeband umwickeln mussten. Ich lernte schnell, Katy anhand ihrer geschwätzigen Zerstreutheit zu erkennen. Der Unterschied zwischen ihr und Cordelia war so offensichtlich, dass ich nicht glauben konnte, dass keinem ihrer Kunden je aufgefallen war, wie unterschiedlich die beiden Mädchen sich verhielten, wie unverwechselbar sie den Körper mit Leben erfüllten, den sie sich teilten. Cordelia summte vor Energie; Katy schwebte durch den Laden, ihre bleichen Haare flatterten wie Zuckerwattefäden hinter ihr her.


      »Meine Brüder haben früher immer Böller aus Schießpulver und Klopapierrollen gebastelt«, erzählte sie. »Wir haben auf einer Farm mitten im Nirgendwo gelebt, und wenn ihnen langweilig wurde, haben sie gern irgendwas hochgehen lassen. Hat meine Eltern zur Weißglut getrieben wie nichts sonst.«


      »Hat einer deiner Brüder sich nicht mal fast die Hand abgesprengt?«, fragte Jackson.


      »Ich dachte, das wäre der Sinn der Sache.« Katy zeigte mit dem Fuß auf Christoph. »Hat er sich nicht für herumfliegende Körperteile starkgemacht?«


      »Ich glaube, wie wir alle würde Christoph gern sämtliche Körperteile behalten«, sagte Sabine. Aber sie lächelte unbeschwert dabei. Alle taten das, selbst Hally, die sich schnell in die Gruppe eingefügt hatte. Wie hätte sie auch nicht? Hally, die sich so verzweifelt nach einer Freundin gesehnt hatte, dass sie alles riskiert hatte, nur um Addie und mir nahe zu sein.


      Auf jenem Dachboden, im Schein der Nachmittagssonne und Lichterketten, sprachen wir über Zeitpläne. Über Transportmittel. Wer wo sein würde und wann und was er oder sie tun würde. Wir studierten Straßenkarten der Innenstadt, insbesondere der Gegend um den Lankster Square. Wir gingen die Punkte durch, die schiefgehen konnten: vom Sicherheitspersonal angehalten werden; ein defekter Feuerwerkskörper, der zur falschen Zeit hochging; den Kontakt zu den anderen verlieren; entdeckt werden. Sabine erzählte uns so viel wie sie konnte von den Abläufen im Innern des Rathauses.


      Aber davor und danach und dazwischen hörten wir Geschichten über Jacksons verschiedene Jobs. Wir lernten Stück für Stück etwas über Christophs Vergangenheit. Cordelia und Katy imitierten die Kunden, die sich am absurdesten verhielten, und brachten uns damit zum Kichern, bis uns die Luft wegblieb, bis uns der Bauch wehtat und unsere Sicht verschwamm und unser Gelächter von den Wänden des Dachbodens widerhallte.


      Wenn Addie und ich nicht auf dem Dachboden waren, lernten wir mehr über unsere Fähigkeit abzutauchen. Uns zeitweise von der Welt zu lösen.


      An einem warmen Sonntagmorgen verschwand ich zum zweiten Mal in meinem Leben. Ich hatte angenommen, es wäre einfacher für Addie. Dass mein Verschwinden ihr doch sicherlich weniger Angst einflößen würde als das eigene Abtauchen. Aber ich spürte ihr Entsetzen, das so groß war, dass es mich beinah mit physischer Macht an Ort und Stelle festhielt. Daher wusste ich, dass dem nicht so war.


      <Bereit?>, flüsterte ich gleichermaßen Addie wie mir zu.


      Sie nickte und wandte sich dem Spiegel zu, als wollte sie den Moment erhaschen, in dem ich verblasste. Als ließe er sich in unserem Spiegelbild einfangen.


      Langsam zog ich mich in mich selbst zurück, faltete mich kleiner und kleiner in den Nebelschwaden unseres Geistes zusammen. Was hätte mein zehnjähriges Ich davon gehalten, wenn es gewusst hätte, was ich einmal tun würde? Ich hatte mich so eisern festgeklammert. Ich hatte einfach leben wollen. Eine Chance haben.


      Darüber durfte ich jetzt nicht nachdenken. Ich durfte an gar nichts denken. Ich konzentrierte mich darauf, sämtliche Bande zu lösen, loszulassen, wie das Segel eines Bootes, das sich mit einem Ruck von seinem Mast befreit.


      Addie hatte unsere Augen nicht geschlossen, also konnte ich es auch nicht. Aber das Mädchen im Spiegel war nicht ich. Ich murmelte dieses Mantra vor mich hin, während ich die Bande löste, die mich an unsere Glieder fesselten, unsere Finger, unsere Zehen.


      Das Mädchen im Spiegel war nicht ich.


      Blonde Haare. Braune Augen. Sommersprossen. Der Schwung des Schlüsselbeines, die Rundung eines Arms.


      Das Mädchen im Spiegel war nicht ich.


      Die Welt schrumpfte auf unsere Atmung zusammen, unseren Herzschlag. Dann verschwand selbst der.


      Addie streckte sich instinktiv nach mir aus. Komm zurück!, meinte ich sie in dem Augenblick rufen zu hören, bevor es geschah.


      Ihre Stimme.


      Komm zurück!


      Ich stürzte mich kopfüber ins Ungewisse und war fort.


      Der dreijährige


      Nathaniel


      Fünf marmeladenbeschmierte Finger


      Und ein marmeladenbeschmierter Mund


      Ein Grinsen. Mein Name auf seinen Lippen


      Eva, guck.


      Die Wohnung, in der ich aufwuchs


      Die Ritterburg neben dem Tisch


      Das Flackern der Taschenlampe


      in der Dunkelheit


      Der Park, in dem ich auf Bäume kletterte


      Und hinunterfiel


      Der See


      An dem wir zelten waren


      Ehe Lyle und Nathaniel geboren waren


      Als es nur Addie gab


      Und mich


      Und Dad


      Und Mom


      Leises Atmen im Zelt


      Die Wärme, die ihre Körper verströmten


      Das Schaben unserer Fingernägel


      am Schlafsack


      Eva.


      Das Kratzen unserer Fingernägel an einer Tagesdecke.


      <Eva?>


      Ich erwachte.


      Vor dem Sehen, vor dem Hören, vor dem Riechen oder Sprechen oder Fühlen – war Addie.


      Dann folgte der erste Gedanke, als die Welt um mich herum an Farbe gewann und wieder zu existieren begann.


      <Ich bin zurück. Ich bin zurückgekommen.>


      Wir saßen immer noch auf dem Bett, die Knie an die Brust gezogen, die Fingernägel in das blau-weiße Muster der Tagesdecke gekrallt.


      Addie starrte das Mädchen im Spiegel an, das zurückstarrte. Ich rang um Orientierung. Alles kam mir zu scharf vor, zu real und zugleich nicht real genug. Mich schmerzte die Erinnerung an – an was? Ich war mir nicht sicher. Es waren so viele Erinnerungen gewesen, Erinnerungen vermischt mit Träumen – die Wahrheit verzwirbelt mit Lügen und Hoffnungen und Fantasien.


      Nathaniel. Ich hatte von Nathaniel geträumt. Einen Augenblick lang sah ich sein Gesicht vor mir, wie er und Lyle als Baby ausgehen hatten. Addie und ich waren bei seiner Geburt vier Jahre alt gewesen. Wir hatten uns auf die Zehenspitzen gestellt, um auf ihn hinunter in seine Wiege gucken zu können. Seine Haare waren so hell und fein gewesen, dass es aussah, als hätte er gar keine.


      <Wie lange …>


      <Zwölf Minuten.> Addies Stimme klang fest, aber ich spürte die Willenskraft, die es sie kostete, damit sie nicht wankte.


      Zwölf Minuten. Zwölf Minuten meines Lebens ausgelöscht. In gewisser Weise war es nicht anders, als nachts zu schlafen oder tagsüber ein Nickerchen zu machen. Aber ich fragte mich, ob ich es immer noch so sehen würde, wenn ich erst einmal begonnen hatte, stundenlang abzutauchen.


      <Bist du …>


      <Ich bin einfach hiergeblieben.> Addie zupfte an der Decke. <Wovon hast du geträumt?>


      <Von Nathaniel.> Sein Bild verblasste. Er war jetzt nur noch ein verschwommenes Gesicht, ein Baby, das jedes beliebige hätte sein können. <Glaube ich. Es … es fällt mir schwer, mich zu erinnern.>


      <So ist es immer>, murmelte Addie. <Sobald man aufgewacht ist.>


      <Geht es dir gut?> Ich dachte an das erste Mal zurück, als ich allein gewesen war, nachdem Hally und Devon uns die Droge verabreicht hatten. Ich dachte daran zurück, wie es Addie mit dreizehn gegangen war, nach ihrem ersten Mal allein, wie ihre Angst tief in unserer Kehle gebrannt hatte.


      Addie verlagerte das Gewicht, lehnte sich gegen das Kopfende des Bettes zurück. Das Holz schmiegte sich kühl an unsere Schulterblätter. <Hm. Mir geht es gut.>


      Ich hatte einen Monat gehabt, mich daran zu gewöhnen, der alleinige Bewohner unseres Körpers zu sein. Für Addie war das hier die erste Kostprobe in beinah drei Jahren.


      Witzig, dass ich mit etwas mehr Erfahrung hatte als Addie. Ich. Die rezessive Seele.


      <Bist du dir sicher?>, fragte ich.


      <Ich bin mir sicher. Ich … ich werde mich schon daran gewöhnen.>


      Entgegen ihren Worten bereitete das Ganze Addie mehr Probleme als mir; sowohl mit meiner Abwesenheit umzugehen als auch selbst abzutauchen. Manchmal glitt sie zwischen bewusstem und unbewusstem Zustand hin und her, anstatt vollständig abzutauchen. Sie riss sich ruckartig los, nur um im nächsten Moment den Raum neben mir wieder zu füllen, und zerrte und zog dabei mit solch schwindelerregender Wucht, dass ich regelrecht seekrank wurde. Manchmal saßen wir eine halbe Stunde da und es passierte überhaupt nichts.


      Aber als ich es am wenigsten erwartete, durchfuhr mich der Ruck, der bedeutete, dass sie fort war. Ich spürte eine plötzliche Leere, so als sei ein Teil der Welt zu Staub zerfallen. Und es würde so bleiben.


      Das dritte Mal, dass es passierte, saß ich sehr ruhig da, so wie die beiden Male zuvor. Wieder war mir alles überdeutlich bewusst. Jeder Atemzug. Das Über-unsere-Haut-Gleiten der Kleidung. Eine Haarsträhne, die an unserer Wange entlangstrich.


      Ich zog unsere Nase kraus. Meine Nase, für den Moment.


      Die letzten Versuche hatten meine Hoffnung für diesen hier schrumpfen lassen und Addies plötzlicher Erfolg ließ mich vollkommen überrumpelt zurück.


      Auf einmal verspürte ich den unkontrollierbaren Drang, mich zu bewegen. Ich konnte keine Sekunde länger herumsitzen. Ich sprang auf. Tigerte durch den Raum. Die Zimmertür war geschlossen, wie üblich. Das schwache Geräusch von Ninas Fernsehsendung drang herein; sie stellte sie nie besonders laut.


      Ich starrte die Tür an.


      Dann durchquerte ich den Raum, drehte am Türknopf und schwang die Tür auf. Ich hatte unser Zimmer bis dahin nie verlassen – nicht allein in meiner Haut.


      Nina hatte sich auf dem Sofa zusammengerollt und bediente sich aus der Schüssel mit Pralinen, die Emalia auf den Wohnzimmertisch gestellt hatte. Ein kleiner Haufen aus glänzenden Papierchen lag zu ihren Füßen. Sie sah hoch, als ich an ihr vorbeiging, und warf mir ein kurzes Lächeln zu. Ich lächelte zurück und sie wandte sich wieder der Fernsehsendung zu. Keine Fragen. Kein Kommentar. Kein Verdacht.


      Kein Schimmer. Sie hatte keinen Schimmer.


      Warum sollte sie auch?


      Der Gedanke, das Falsche daran, bereitete mir ein wenig Übelkeit. Hier war ich, ohne Addie, und niemand wusste davon. Wie konnte es sein, dass niemand davon wusste? Wie konnte es mir nicht auf der Stirn geschrieben stehen? Aus meinen Augen leuchten?


      Ich verspürte den plötzlichen Drang, eine von Emalias Pralinen zu essen. Zu sehen, ob sie immer noch genauso schmeckten, jetzt, da Addie fort war. War Zucker immer noch genauso süß? Süßer? Aber ich zwang mich, weiter vorwärtszugehen, auf die Tür zu. Mit jedem Schritt begann ein neues Gefühl das anfänglich falsche, die anfängliche Übelkeit, die sich in meinem Magen geregt hatte, hinwegzuspülen. Ein neues, mich schwindelndes, prickelndes Gefühl – als befände ich mich auf der Schaumkrone einer Welle und blickte auf das rasant näher kommende Ufer. Es schwemmte mich hinaus auf den Flur, brachte mich dazu, die Treppe so schnell hochzujagen, dass ich stolperte.


      Ich hämmerte an Henris Wohnungstür. Sie schwang auf. Ich reagierte nicht schnell genug, aber Ryan packte rasch mein Handgelenk, bevor meine Hand seine Brust traf.


      »Eva?«, sagte er.


      Ich reckte mich und küsste ihn. Drückte meinen Mund mit voller Wucht auf den seinen. Ich zog mein Handgelenk zurück und seine Hand mit ihm. Er streckte blitzschnell die andere Hand aus, um sich am Türrahmen abzustützen. Mein Herz pochte so laut, dass ich nichts anderes mehr wahrnahm. Ich vergaß, wo wir waren, wer wir waren. Ich vergaß, dass meine Füße den Boden berührten. Ich fühlte nichts als seine Lippen, die sich hungrig auf meine pressten, und seine Finger in meinen Haaren, an meinem Nacken. Er ließ mein Handgelenk los. Fuhr mit der Hand meinen Arm hinauf, schob dabei den Ärmel hoch. Er zog mich dichter an sich, den Rücken an den Türrahmen gelehnt, uns beiden Halt gebend.


      Ich musste den Kuss unterbrechen, um Luft zu holen, und in diesem Wimpernschlag zwischen zwei Atemzügen gelang es Ryan zu fragen: »Was ist mit Addie?«


      »Weg«, sagte ich. »Devon?«


      Er lachte leise und kehlig. »Weg.«


      Und so küsste ich ihn erneut. Weil ich es wollte. Weil ich es konnte. Die überschäumende Freude war zurück, war stärker geworden. Ich lachte und Ryan löste sich von mir und sah zu mir hinunter.


      »Was ist?« Er lächelte.


      Aber so viele Wochen des Wartens, Wollens, des Grübelns und Hoffens und Tagträumens holten mich gerade ein. Im nächsten Moment lachte auch er, schüttelte den Kopf, die Hand an die Stirn gepresst. Eine Frau, die den Flur hinunterkam, warf uns einen verblüfften Blick zu, der uns nur noch stärker losprusten ließ.


      Ich liebte das hier. Lachen. Lächeln. Ryan küssen.


      In diesem Augenblick war ich überzeugt, dass alles wunderbar wäre, solange ich den Rest meines Lebens damit verbringen könnte, zu lachen, zu lächeln und Ryan zu küssen.


      Addie erwachte gerade rechtzeitig, um mitzubekommen, wie ich zu Boden glitt, weil ich so heftig lachte, dass ich kaum noch Luft bekam.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Ich stand an jenem Abend mit Nina in der Küche, wo wir beide gerade einen Blick in den Kühlschrank warfen, als es läutete. Nina blieb hinter mir, während ich durch den Spion spähte.


      <Peter?>, sagte Addie. <Was macht er hier?>


      Der Mann schenkte uns die Andeutung eines Lächelns, als ich ihn hereinließ, doch er verharrte auf der Türmatte. Die Sommernächte in Anchoit waren mitunter windig und kalt, aber in Emalias Wohnung war es immer warm. Dennoch machte sich Peter nicht die Mühe, seine Jacke abzulegen.


      »Ist Emalia da?«, fragte er.


      »Nein.« Nina blieb beim Schuhregal stehen, ein barfüßiges kleines Mädchen neben Reihen von Emalias Schuhen mit Stilettoabsatz und glitzernden Sandalen. »Wir dachten, sie wäre mit dir zusammen.«


      Es war eine Weile her, seit Addie und ich auf diese Art mit Peter allein gewesen waren. Bloß ein Mann in einem Zimmer, nicht ein Mann, der versuchte, ein Zimmer anzuführen. Er trug ein schlecht sitzendes Hemd, die Ärmel hatte er nach oben gerollt und die Krawatte gelockert. Er strich glättend darüber, als er zu einer Erwiderung ansetzte.


      »Wir haben etwas vor, aber zuerst wollten wir uns hier treffen. Sie ist wahrscheinlich bei der Arbeit aufgehalten worden.«


      Ich wich einen weiteren Schritt zurück, in der Hoffnung, Peter würde den Wink verstehen, dass er nicht neben der Tür stehen bleiben musste. Er trat ein paar Schritte von der Türmatte.


      »Was ist mit euch beiden? Was macht ihr zum Abendessen?«


      »Da fällt uns schon was ein«, sagte ich.


      Er nickte, sein Blick schweifte zu einer von Ryans Erfindungen auf dem Esstisch. So war er auch schon gewesen, als wir bei ihm gewohnt hatten. Abwesend. Natürlich nicht andauernd. Peter konnte sehr, sehr präsent sein. Er vermochte einen Raum zur Gänze auszufüllen, so wie er es bei Versammlungen tat, wo er sämtliche Blicke auf sich zog und jeder gespannt seinen Worten lauschte. Aber wenn niemand da war, den es zu führen und zu überzeugen galt, und es keine Probleme zu lösen und Pläne zu schmieden gab, zog er sich in sich zurück.


      Wir hatten nicht einmal seinen zweiten Namen erfahren, bis Jackson ihn uns verriet: Warren. Warren und Peter Dagnand, weil sie einen falschen Namen benutzt hatten, seit sie vor so vielen Jahren ihrer ganz persönlichen Hölle von Anstalt entkommen waren.


      Was Jackson uns nicht verraten hatte, war, wie man zwischen Peter und Warren unterscheiden konnte. Bei Versammlungen sprachen ihn alle stets mit Peter an, und er hatte Addie und mich noch nie korrigiert, wenn wir ihn so genannt hatten. Tatsächlich konnte ich mich nicht entsinnen, dass je einer Warren zu ihm gesagt hätte.


      Vielleicht war Warren der ruhigere, reserviertere Mann, der jetzt vor mir stand, während Peter der Anführer war? Es ließ sich nicht mit Sicherheit sagen, nicht, solange ich nur so wenige Hinweise hatte, mit denen ich arbeiten konnte.


      Er und Dr. Lyanne kamen aus einer wohlhabenden Familie. So viel wusste ich. Er war erst mit vierzehn eingewiesen worden – nicht weil es ihm und Warren gelungen wäre, unentdeckt zu bleiben, sondern weil seine Familie das Problem mit Unmengen Geld aus der Welt geschafft hatte. Zeitweise. Aber Geld und Status haben ihre Grenzen. Irgendwann hatte die Regierung ihren langen Arm ausgestreckt und ihn aus goldenen Sälen mit Marmorfußböden in ein Zimmer mit nackten Betonwänden und Metallbetten befördert. Manchmal fragte ich mich, ob die Leichtigkeit, mit der er Befehle erteilte, von den vierzehn Jahren herrührte, die er das älteste Kind einer wohlhabenden Familie gewesen war. Aber vielleicht hatte das gar nichts damit zu tun. Vielleicht waren es die Erfahrungen, die später folgten, die den Jungen zu dem Mann geformt hatten, der er heute war.


      »Möchtest du etwas zu trinken oder sonst etwas?«, fragte ich unbehaglich. Peters Miene wurde weicher, als sich so etwas wie Belustigung darauf ausbreitete, und ich spürte, dass wir rot wurden. Natürlich kam es ihm komisch vor, dass ich die Gastgeberin spielte, schließlich war er schon lange, bevor ich hier aufgetaucht war, bei Emalia ein und aus gegangen.


      Aber er nickte. »Klar. Wasser wäre toll.«


      Ninas Interesse an Peters Erscheinen und unserem Gespräch hatte sich verflüchtigt. Sie folgte uns nicht in die Küche, sondern verschwand den Flur hinunter.


      »Ich wollte tatsächlich etwas mit dir und Addie besprechen.« Peter lehnte sich an die Anrichte und lächelte kurz, als ich ihm das Wasserglas reichte.


      <Bitte lass es wegen Nornand sein>, sagte Addie.


      Bitte lass ihn sagen, er hat die Kinder gefunden, deren Gesichter unsere Träume bevölkern, deren zu Tode verängstigte Mienen in unseren Albträumen wie Wachs zerfließen.


      Eine Ewigkeit verstrich, während Peter einen Schluck Wasser trank. Dann setzte er endlich das Glas ab. »Eva, Anchoit ist zurzeit nicht der sicherste Ort. Nicht mit der Powatt-Anstalt direkt um die Ecke. Die Sicherheitsmaßnahmen wurden verstärkt und die Stadt rückt immer mehr in den Fokus der Aufmerksamkeit. Insbesondere im Hinblick auf alles, was Hybride betrifft.«


      Addie und mir waren die Polizisten auf den Straßen aufgefallen und die Polizeiwagen, die Streife fuhren. Wir hatten Sabine über den Schaden reden hören, den die Ausgangssperre einigen Läden in der Innenstadt zufügte, und die Unzufriedenheit, die daraus erwuchs. Während wir durch unsere eigene Nachbarschaft liefen, hatten wir die Klagen selbst gehört.


      »Es ist an der Zeit, dass wir eine dauerhaftere Bleibe für euch finden«, sagte Peter. »Eine, wo es sicherer für euch ist.«


      <Nein>, sagte Addie so vehement, dass das Wort in meinem Geist widerhallte, durch jeden Teil von mir dröhnte. <Nein, Eva.>


      Eine dauerhaftere Bleibe bedeutete, uns alle über das Land zu verteilen. Wir würden die anderen nie wiedersehen. Uns wäre womöglich nicht einmal erlaubt, Kontakt zu ihnen aufzunehmen.


      »Nein«, sagte ich zu laut.


      Peter streckte die Hand aus, als wollte er uns an der Schulter berühren, aber ich schreckte zurück. Seine Hand fiel wieder herunter. »Eva, du und die anderen, ihr könnt nicht hierbleiben.« Ihn umgab wieder diese Peter-am-Ruder-Aura und unser Magen verknotete sich.


      »Was ist mit Sabine? Und Jackson und Christoph und … und Cordelia und den anderen? Sie sind hier.«


      Er seufzte. »Es ist Jahre her, dass sie geflohen sind, Eva. Sie sind inzwischen nicht mehr so leicht zu identifizieren. Und sie sind … nun, sie sind älter als du. Du bist erst vierzehn.«


      »Fünfzehn«, sagte ich. »Wie alt warst du, als du entkommen bist?«


      Sein Blick flackerte von uns zur Anrichte. Ich meinte zu sehen, wie er ein Lächeln unterdrückte.


      »Sechzehn.« Seine Stimme war sanft, und aus irgendeinem Grund brachte mich das mehr auf, als wenn er mir ähnlich aufgebracht geantwortet hätte. »Und weißt du, was ich gemacht habe? Ich habe ein Zuhause gefunden, wo ich die nächsten paar Jahre in Sicherheit war.«


      »Jackson ist kaum zwei Jahre älter als wir.« Ich kämpfte gegen das Verlangen an, zu brüllen. Der Schall breitete sich ungehindert von der Küche zum Wohnzimmer und den Flur hinunter aus. Ich wollte nicht, dass Nina uns hörte. »Und er war viel jünger, als er hierherkam, oder nicht? Ich wette, das waren sie alle. Ich …«


      »Das war früher einmal«, sagte Peter. »Die Dinge haben sich geändert. Eva, ich kann eine Familie für dich finden, die dich aufnimmt. Jemanden, der bereit ist, zu behaupten, du wärst eine Nichte oder Stieftochter oder etwas in der Art. Jemand, bei dem du bleiben kannst, bis du alt genug bist, auf eigenen Füßen zu stehen. Du könntest wieder zur Schule gehen, auf die Universität …«


      »Ich könnte genauso gut hier zur Schule gehen, oder nicht?« Unsere Finger drohten den Henkel des Wasserkrugs zu zermalmen. Ich musste unseren Frust an irgendetwas auslassen. »Wäre das nicht dasselbe? So oder so müssten wir allen etwas vorspielen!«


      »Hier wäre es viel gefährlicher«, erklärte Peter. »Falls die Dinge in der Stadt eskalieren, in unmittelbarer Nähe der Einrichtung, würden die Menschen paranoid werden. Sie würden alles doppelt und dreifach überprüfen. Anstatt eine Unstimmigkeit zu übersehen, einen Fehler in deinen Papieren, würden sie misstrauisch werden. Sie würden Fragen stellen. Dann, eines Tages, würde es an deiner Tür klopfen, und es wäre die Polizei, die der Sache nachgehen will.« Er bückte sich. Suchte unseren Blick. »Und du bringst nicht allein dich in Gefahr, Eva. Emalia … Emalia hat dich und Kitty gerne bei sich, aber sie erfüllt eine sehr wichtige Aufgabe, verstehst du? Wenn sie aufflöge, wer würde uns dann helfen, weitere Kinder zu befreien? Dieses Risiko kann sie unmöglich eingehen, Eva.«


      »Dann gehe ich eben nicht zur Schule«, sagte ich. Schule, Universität – es kam mir inzwischen sowieso alles so bedeutungslos vor. Was für einen Sinn hatte es schon, rechnen zu lernen, wenn die Regierung mich jeden Moment einsperren konnte? Wofür sollte ich Geschichte pauken, wenn unsere Geschichtsbücher vor Lügen nur so strotzten? »Addie und ich können euch anderen helfen. Wir müssen auch nicht hier bei Emalia wohnen bleiben.«


      Wir könnten bei Sabine einziehen. Das hatte sie gesagt. Wir würden nicht für immer bei ihr leben. Nur lange genug, um uns irgendeinen Job zu besorgen. Bis wir uns eine eigene Wohnung leisten konnten.


      Peter seufzte. »Eva …«


      Ich schnitt ihm das Wort ab. »Ich will mich nicht mehr verstecken. Ich habe mich fast mein ganzes Leben lang versteckt, Peter.«


      Und ich wollte ebenso wenig noch mehr Menschen verlieren. Ryan. Devon. Lissa. Hally. Kitty. Nina. Jackson und Vince und all unsere neuen Freunde. Ich hatte bereits meine Eltern verloren, meinen kleinen Bruder. Ich ertrug es nicht, von noch jemandem getrennt zu werden.


      Peter und ich hoben beide den Kopf, als wir hörten, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte. Peter sah uns erneut in die Augen. »Ich weiß«, sagte er. »Ich verstehe, was in dir vorgeht, Eva. Aber du wirst mir vertrauen müssen, was das hier angeht. Wir reden ein anderes Mal weiter. Es ist nichts, was in nächster Zeit geschehen wird. Es gibt nach wie vor eine Menge zu bedenken.«


      Natürlich gab es das.


      Das gab es immer.


      Addie und ich sahen ihm hinterher, als er den Essbereich durchquerte, ein frisches Lächeln auf den Lippen, und Emalias Arm berührte, als sie aus dem Flur hereinkam. Mit einem Mal tat uns der Kopf weh.


      <Das dürfen wir nicht zulassen>, sagte ich. <Nie, niemals.>


      Wir waren kein Kind mehr, das man zu einem Paket verschnürte und nach Lust und Laune verschickte.


      <Es wird überhaupt kein Thema sein>, versicherte ich Addie – und mir – entschlossen. <Es wird überhaupt kein Thema sein, weil Powatt niemals öffnen wird. Sabine hat einen Plan.>


      Addie hüllte mich ein, in eine geisterhafte, unkörperliche Umarmung. Aber ich spürte, dass sie ebenfalls bis ins Mark erschüttert war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Der Tag der Ansprache war gekommen.


      Wir verließen die Wohnung an diesem Nachmittag ein wenig früher als üblich, aber davon abgesehen war nichts anders als sonst. Kitty und Nina reagierten kaum noch, wenn wir aufbrachen, sondern nickten nur und guckten weiter Fernsehen auf dem Sofa, den Kopf an Emalias Kissen gelehnt.


      Ich verharrte einen Augenblick im Türrahmen, gefangen in Ninas Anblick. Falls heute etwas passierte … Es gab so vieles, was schiefgehen konnte. Wir waren das meiste mit Sabine und den anderen durchgegangen, aber es gab wahrscheinlich noch so viel mehr, das uns nicht in den Sinn gekommen war.


      Devon und Lissa trafen uns im Treppenhaus. Niemand sprach. Unsere starren Schultern sagten alles.


      Josie wartete im Wagen. Cordelia saß neben ihr auf dem Beifahrersitz. Jackson und Christoph nahmen den Bus, sie würden uns in der Nähe des Platzes treffen.


      »Bereit?«, fragte Josie, als wir einstiegen. Das Auto sah uralt aus, breite Kratzer durchzogen die silberne Farbe am unteren Rand der Tür. Der Griff fühlte sich sonderbar locker in unserer Hand an. Im Innern hing ein schwacher modriger Geruch über den zerschlissenen Polstern.


      »Kann ich das Fenster einen Spalt öffnen?«, fragte ich.


      »Klar.« Josie legte den Rückwärtsgang ein und steuerte den Wagen aus der Parklücke. »Was immer dir hilft.«


      Josies Auto war so tiefgelegt, dass alle Autos, die neben uns fuhren, Riesen waren, die Busse dahingleitende Berge. Ich war nicht sicher, wann die Hauptverkehrszeit in Anchoit war, aber auf den Straßen herrschte eine Menge Verkehr. Die Häuserblocks krochen an uns vorbei.


      Endlich erreichten wir den Ducine Boulevard, der parallel zum Lankster Square verlief. Addie und ich hatten uns die Straßenkarten eingeprägt, die Josie uns gezeigt hatte, aber die Karten hatten uns nicht auf die Menschenmassen vorbereitet, die die Bürgersteige säumten. Es dauerte eine Ewigkeit, einen Parkplatz zu finden. Schließlich quetschte sich Josie in einen, der ein paar Blocks entfernt war.


      »Ist hier immer so viel los?«, fragte Devon und warf die Autotür zu.


      »Kommt darauf an«, erwiderte Cordelia, aber ihr Tonfall sagte: Nein, für gewöhnlich nicht. Diese Menschen waren gekommen, um sich die Rede anzuhören.


      Christoph und Vince standen an der Bushaltestelle, genau dort, wo sie sein sollten. Wir hielten Abstand zu ihnen, damit wir nicht zu einer großen Menschentraube wurden, die sich durch die Menge schob. Aber unsere Blicke trafen sich und wir kamen in einer Seitengasse zusammen, ungefähr einen Block vom Platz entfernt.


      Josie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wir haben noch zwanzig Minuten, bis sie Nalles ankündigen. Wissen alle genau, was sie zu tun haben?« Ihr Blick verweilte einen Moment auf jedem einzelnen Gesicht. Sah sie, wer wahrhaft bereit war und wer nicht? Wer die Sache durchziehen würde und wer unter Umständen versagte?


      Wir würden nicht versagen.


      Ich würde nicht versagen.


      Ich warf Devon einen verstohlenen Blick zu. Wir alle begaben uns heute in Gefahr, aber keiner mehr als er. Das war ihm ohne Frage bewusst. Aber in seinem Blick lag nicht ein Funken Angst oder Zweifel, auch wenn er die übliche Langeweile vermissen ließ.


      Josie nickte ihm zu. »Also gut. Wir beide sollten uns auf den Weg zum Rathaus machen. Ihr anderen könnt noch eine Weile hier warten oder aufbrechen und euch bereithalten. Sorgt dafür, dass euch niemand entdeckt. Wir treffen uns in der Robenston, sobald alles vorbei ist.«


      Die Robenston Road war gut eine oder zwei Meilen entfernt. Weit genug, so hofften wir, um den Auswirkungen unseres Plans zu entkommen und uns neu zu formieren. In diesem Moment war ich nicht in der Lage, so weit in die Zukunft zu denken.


      <Ihnen wird nichts passieren>, sagte ich, mehr zu mir selbst als zu Addie. Ich rechnete damit, dass sie sagte: Wir sollten uns stattdessen lieber Sorgen machen, ob uns auch nichts passiert. Stattdessen schwieg sie. Die Befürchtungen, die uns innerlich zerfraßen, waren nicht allein meine.


      Christoph war derjenige, der sich dicht bei der Menschenmenge aufhalten würde, um die Situation am Boden einzuschätzen. Er hatte einer der Bombenzünder sein wollen und sich deswegen mit Josie angelegt, aber er hatte verloren. Cordelias und Lissas Ziel waren Seitengassen in unmittelbarer Nähe des Platzes, jede trug einen Feuerwerkskörper in einem Umhängebeutel mit sich.


      Vince und ich waren am nächsten zur tatsächlichen Bühne stationiert, drei Stockwerke hoch auf zwei unterschiedlichen Dächern im Umkreis des Lankster Square. Der Platz lag inmitten so vieler Gebäude; das von ihnen widerhallende Echo der Feuerwerkskörper würde jeden verwirren, der versuchte festzustellen, woher der Lärm kam. Die Flugblätter, die Vince und ich auf die Menge regnen lassen würden, würden das Chaos hoffentlich noch vergrößern.


      Addie und ich zitterten. Unsere Hände. Unsere Beine. Ich hatte unsere Haare im Auto hochgebunden, weil es im Wageninnern so stickig gewesen war, doch nun fühlten wir uns dadurch entblößt. Ich zog das Band aus den Haaren.


      Devon und Josie huschten aus der Seitengasse. Josie, ohne zurückzublicken. Devon warf erst seiner Schwester einen Blick zu, dann Addie und mir. Aber es war ein so rascher Blick, dass ich nichts aus ihm herauslesen konnte. Mein Blick war auf seinen Rücken geheftet, als er sich entfernte, unser Magen hatte sich zusammengeballt, uns war elend zumute. Ich wollte an seiner Seite sein, wenn er sich in das Gebäude stahl. Ich wollte für ihn Schmiere stehen, wenn er sich an den Computer setzte. Devon und Ryan vergaßen die Welt um sich herum, wenn sie sich konzentrierten. Jemand musste dafür sorgen, dass ihnen nichts zustieß. Sabine würde bei ihnen sein, aber ich wünschte mir, ich wäre es. Diese Aufgabe wollte ich niemand anderem anvertrauen.


      Aber ich konnte ihnen nicht folgen. Ich hatte meine eigene Aufgabe zu erfüllen.


      Der Rest von uns hing noch ein paar Minuten in der Gasse herum. Aber keinem gelang es, stillzustehen. Schließlich trennten wir uns, ein grimmiges Lächeln im Gesicht, und gingen alle unserer Wege.


      »Machst du dir Sorgen?«, flüsterte Vince. Wir liefen jetzt nur noch zu zweit die Straße entlang. Niemand schenkte uns mehr als einen flüchtigen Blick: nicht der Pulk Mädchen in farbenfrohen Sommerkleidern. Nicht die Mutter oder ihr vorpubertärer Sohn. Nicht der alte Mann mit der Zeitung oder der junge Mann mit der Sonnenbrille oder sonst irgendwer.


      »Nein«, log ich.


      Dies waren die Menschen, die Zeugen unserer Botschaft werden würden. Sie wussten es nur noch nicht.


      Schließlich verließ uns auch Vince. Unser Dach war weiter vom Platz entfernt als seins und nur über eine Metallleiter zu erreichen, die bei jedem Tritt schepperte. Addie und ich waren auf halbem Weg nach oben, als wir Jubel aufbranden hörten.


      Ich hörte auf zu klettern. Aus dieser Entfernung und Höhe konnten wir nur einen kleinen Teil der Menge ausmachen, Gebäude verbargen den Rest des Platzes vor unserem Blick. Aber wir konnten die Leute hören, laut und deutlich. Sie klangen fröhlich. Als wären sie bei einem Footballspiel oder einem Konzert.


      Kalter Schweiß ließ unser T-Shirt am Rücken kleben. Wir klammerten uns an die Leiter und starrten auf jenen kleinen Ausschnitt der Menschenmenge, stellten sie uns in ihrer Gesamtheit vor. Wie viele Leute waren hergekommen, weil sie jedes Wort von Jensons Rede glaubten? Weil sie sich nichts mehr ersehnten als eine Heilmethode und furchtbar stolz waren, dass die Powatt-Anstalt zu deren Perfektionierung beitragen würde?


      Unter uns tobten Hunderte Menschen, die uns hassten, dabei wussten sie noch nicht einmal, wer wir waren.


      <Kletter weiter>, sagte Addie.


      Ich zwang uns höher und höher hinauf, bis wir das Dach erreichten. Der Wind hatte aufgefrischt oder vielleicht spürten wir ihn hier oben einfach stärker. Wir nahmen uns noch einen Moment, um auf den Lankster Square und die bunten Gestalten der Menschen unter uns zu blicken.


      Dann zog ich den Packen Handzettel aus unserer Tasche. Auf seinem Dach würde Vince dasselbe tun. Ich musste die Flugblätter nicht ansehen; Addie und ich hatten Cordelia geholfen, sie zu entwerfen. Wir hatten drei Stapel, Vince die anderen drei. Sechs insgesamt. Sechs unterschiedliche Flyer, jeder mit dem Gesicht eines Kindes darauf. Drei Mädchen, drei Jungen, von Addies Bleistift zum Leben erweckt.


      Bei jedem von ihnen handelte es sich um einen Hybriden, der mit jemandem aus unserer Gruppe eingesperrt gewesen war. Um Menschen, die der Tod geholt hatte, ehe Peter mit einer anderen, freundlicheren Sorte Freiheit auf der Bildfläche erschien.


      Drei Mädchen, drei Jungen. Ihre Namen und ihr Alter waren unter ihren Gesichtern abgedruckt:


      Kurt F. (14)


      Viola R. (12)


      Anna H. (15)


      Blaise R. (16)


      Kendall F. (10)


      Max K. (14)


      Ich hatte in Erwägung gezogen, Sallie und Val, Kittys ehemalige Zimmergenossin, als eines der abgebildeten Kinder auszuwählen. Addie hatte sogar eine Zeichnung von ihr angefertigt, nachdem sie Kitty um eine Beschreibung des kleinen Mädchens gebeten hatte. Aber am Ende hatten wir entschieden, dass es zu gefährlich wäre. In Nornand hatte es nicht viele Hybridkinder gegeben und noch weniger, die entkommen waren. Jeder, der Sallies Bild und Namen zurückverfolgte, würde sich vermutlich ausrechnen können, wer an unserer Aktion beteiligt gewesen war.


      Der Wind fuhr peitschend in unsere Haare und riss uns beinah die Blätter aus den Händen. Das Gesicht zuoberst gehörte Anna H., fünfzehn, mit kurzen dunklen Haaren und hellen Augen und einem Lächeln, als wolle sie die Welt aus den Angeln heben. So hatten Cordelia und Katy sie Addie beschrieben und genau zugesehen, wie Addie Skizze um Skizze anfertigte. Nah genug dran, hatte Cordelia schließlich gesagt. Gott, es ist so lange her. Ich wünschte, ich hätte damals einen Fotoapparat gehabt. Wenn ich einen gehabt hätte, würde ich mich immer noch genau daran erinnern, wie sie aussah.


      In wenigen Augenblicken würden Dutzende in den Wind geschleuderte Kopien von Annas Gesicht sich überall verteilen und auf die Straßen unter uns regnen.


      Ich wühlte in unserer Tasche nach dem Walkie-Talkie, dann hielt ich es horchend ans Ohr. Es war nach wie vor stumm. Ich stellte den Böller mitten aufs Dach. Er war so klein, kleiner noch als unsere geschlossene Faust. Ich klappte unser Feuerzeug auf und blickte in die flackernde Flamme.


      »Bereit«, drang Lissas atemlose Stimme aus dem Walkie-Talkie.


      Eine Pause.


      »Bereit«, sagte Vince. Dann Cordelia.


      »Bereit«, flüsterte ich in das Funkgerät.


      Die Menge brach erneut in Jubel aus – ein Orkan, der wie Schmirgelpapier in unseren Ohren aufbrandete.


      Ich umklammerte das Feuerzeug. Ein Windstoß blies die Flamme so dicht an unsere Haut, dass ich die sengende Hitze spürte.


      Das Walkie-Talkie knisterte statisch. Dann ertönte Josies drängende Stimme: »Los!«


      Der Wind stach in unseren Augen. Ich kniete mich hin, setzte die Zündschnur in Brand und rannte zur Dachkante. Ich entließ die drei Papierstöße in die Freiheit. Schleuderte sie in die Luft.


      Der Feuerwerkskörper explodierte.


      Dann, von der anderen Seite des Platzes, eine weitere Explosion.


      Dann noch eine. Und noch eine.


      Echos. Echos. Echos.


      Die Menge schrie wieder los. Es war eine vollkommen andere Art von Schrei.


      Der Himmel war voller trudelnder Zettel, den Namen toter Hybrider, über deren Gesichter die Worte liefen: WIE VIELE KINDER SIND FÜR DIESES HEILMITTEL GESTORBEN?

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Ich hatte gewusst, dass die Explosionsgeräusche der Knallkörper von den Gebäuden zurückgeworfen werden würden. Ich hatte nur unterschätzt, wie sehr. Dass die vier Explosionen, die von den Mauern widerhallten, die den Platz umgaben, wie ein Dutzend erscheinen würden.


      Ich hatte schon Feuerwerke gehört. Am vierten Juli. In heißen Sommernächten. Das hier klang anders. Es gab kein kurzes warnendes Heulen vor der Explosion. Die Explosion war kein tiefes, grollendes Buum. Die Feuerwerkskörper gingen mit kurzem, stakkatoähnlichem Knallen los.


      Peng. Peng. Peng. Peng.


      Wie Gewehrfeuer.


      Unsere Knie knickten unter uns weg. Ich warf mich auf den Boden, die Arme schützend über den Kopf haltend, bevor mein Verstand registrieren konnte, was ich da machte. Als ich wieder stand, die Hände auf die Knie gestützt, herrschte Chaos auf dem Platz. Die kreuz und quer laufende, kreischende, panische Menschenmasse ließ mich vor Entsetzen erstarren, sodass ich mich nicht vom Fleck rühren konnte.


      <Lauf!>, brüllte Addie.


      Wir stürmten zur Leiter. Unsere Hände klatschten auf die Sprossen. Wir kletterten runter, runter, runter …


      Die Menge kreischte immer noch. Menschen in dem Gebäude unter uns schrien.


      Menschen in dem Gebäude unter uns.


      Ein Mann steckte den Kopf aus dem Fenster, drehte sich um und starrte uns direkt an. Wir starrten zurück. Er war dreißig oder vierzig oder irgendwas dazwischen. Mit kurzen Haaren und einem blonden Bart. Er hatte alte Aknenarben und trockene Lippen und große, runde Augen, die uns einfach nicht loslassen wollten.


      Etwas Unverständliches rutschte ihm heraus, etwas, das ein brodelnder Mix aus Schock und Angst und Wut war.


      Er wusste es. Ich war mir völlig sicher, dass er es wusste.


      Das Gefühl, zur Seite gestoßen zu werden, erfasste mich – aber es war nicht real. Es war nur in meinem Kopf, in unserem Geist. Es war Addie, die sich gewaltsam Kontrolle verschaffte, die Zügel über unsere Glieder ergriff, unsere Hände von den Sprossen losriss, um weiter nach unten zu kraxeln.


      Wir hörten die Menge nicht mehr, oder vielleicht hörten wir sie noch und konnten sie nur nicht von dem Geschrei unterscheiden, das aus viel größerer Nähe zu uns drang. Die Gasse unter uns war menschenleer, aber die Rufe kamen näher. Wurden lauter.


      Unsere Füße berührten den Boden. Addie stürzte von der Leiter weg und sauste die Gasse entlang. Wir hatten keine Ahnung, in welche Richtung wir liefen. Wir rannten einfach.


      Polizeisirenen gellten durch die Luft.


      Schritte trommelten hinter uns auf dem Asphalt. Wir legten noch einmal an Geschwindigkeit zu, unser Kopf fuhr herum. Es war Cordelia. Ihre Augen leuchteten auf, als sie uns sah. Sie rief, gestikulierte wild, drängte uns, weiterzulaufen. Wo war Lissa? Wo war Vince?


      Wir erreichten das Ende der Gasse. Bogen scharf rechts um die Ecke. Krachten beinah in ein Schaufenster. Sahen das Plakat dort hängen.


      Ein Plakat mit Jaimes Foto.


      Eine verwirrte, atemlose Sekunde lang dachte mein benebelter Verstand: Aber wir haben doch gar keine Zettel mit Jaime drauf gemacht.


      Der Foto-Jaime trug die blaue Nornand-Uniform mit dem steifen Kragen und den kurzen Ärmeln. Seine Haare waren dicht und gelockt, nichts von ihnen abrasiert, um seinen Schädel freizulegen. Das Foto war vor dem chirurgischen Eingriff gemacht worden.


      Wer hatte die Kontrolle gehabt, als das Foto aufgenommen worden war? Jaime? Oder die andere Seele, die verlorene?


      Nicht verloren. Ermordet. Brutal aus seinem Körper herausgeschnitten mit einem blutigen Skalpell.


      Die Worte auf dem Plakat drangen endlich zu mir durch. Das Pamphlet hatte mit Addies Flugblättern nicht viel gemeinsam. Es verlangte Jaimes Rückkehr in die Hände der Regierung. Ohne nachzudenken, rissen wir das Plakat von der Scheibe und stopften es in unsere Hosentasche.


      Ein Strom fliehender Menschen verschluckte uns. Cordelia packte uns am Arm und zog uns tiefer in die Menge hinein. Wir versuchten, ihr mitzuteilen: Nein, nein, wir können nicht. Bitte nicht. Wir können das nicht … Aber wir brachten kein Wort heraus und sie hörte nicht zu.


      Weitere Polizeisirenen. Ein Ellbogen, der uns ins Gesicht gerammt wurde, Schmerz, der in unserem Wangenknochen explodierte. Wir rissen uns aus Cordelias Griff los. Die Menge trennte uns innerhalb von Sekunden. Sie fuhr auf dem Absatz herum, kämpfte gegen die Menge an, um zurück an unsere Seite zu gelangen.


      Unsere Füße fanden keinen Halt auf dem Boden. Unsere Sicht verschwamm an den Rändern. Wir waren wieder in den Straßen von Bessimir, in Gefahr, als Fettfleck auf dem Asphalt zu enden. Wir waren wieder sieben Jahre alt, eingeschlossen in einer Truhe mit nichts anderem als Dunkelheit und Hitze und unseren getrockneten Tränen als Gesellschaft.


      Wir taumelten zum Bürgersteig. Polizeisirenen dröhnten in unseren Ohren. Wir drehten uns gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie Cordelia über die Straße schoss. Wahrscheinlich war sie furchtbar wütend auf uns. Wahrscheinlich fragte sie sich, was zum Teufel mit uns los war und warum wir nicht einfach bei ihr blieben und taten, was von uns erwartet wurde.


      Ein Polizeiauto schlingerte um die Kurve …


      … und erfasste sie.


      Es erfasste sie. Es bremste schlagartig, aber es erfasste Cordelia, und sie rollte über die Motorhaube und landete auf dem Beton. Einen Moment lag sie still da, den Arm über das Gesicht geworfen, ihre bleichen Haare ein starker Kontrast zur dunklen Straße. Dann rappelte sie sich auf. Rannte humpelnd weiter. Zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war.


      Ein Polizist sprang aus dem Wagen. Er rief ihr hinterher, aber der Strom der Menschen hatte Cordelia bereits gänzlich geschluckt. Dann drehte er sich um. Er starrte uns ins Gesicht – mitteninsGesicht, mitteninsGesicht, mitteninsGesicht.


      Ein paar Meter und er hätte statt Cordelia vielleicht uns erwischt. Aber in diesem Moment waren wir nur ein weiteres vor Angst und Schrecken wie gelähmtes Gesicht. Seine Aufmerksamkeit nicht wert. Er sprang zurück ins Auto und brüllte Unverständliches in sein Funkgerät.


      Wir strauchelten, stolperten, humpelten die Wegstrecke bis zur Robenston. Die Karte, die wir uns eingeprägt hatten, zersplitterte in unserem Kopf. Wir kämpften darum, den Fragmenten einen Sinn abzuringen, während wir uns von Straße zu Straße bewegten, jeden Blickkontakt vermieden und uns vor den Polizeistreifen versteckten, wenn sie an uns vorbeifuhren.


      Es waren doch nur Feuerwerkskörper, wollte ich sagen.


      Wo war Cordelia? Wir sahen wieder und wieder vor uns, wie das Auto sie anfuhr.


      <Sie hat es geschafft, aufzustehen>, sagte Addie. <Sie ist weitergerannt, also muss sie in Ordnung sein.>


      Sie musste einfach.


      Ging es Devon und Josie auch gut? Lissa? Vince? Christoph?


      Wir hatten in dem Aufruhr unser Funkgerät verloren. Es gab keine Möglichkeit, Kontakt zu ihnen aufzunehmen.


      Wir erspähten ein Straßenschild, auf dem Robenston Rd. stand. Vor Erleichterung zitterten unsere Hände, eine Hitzewelle rollte durch unseren Körper. Wir sollten die anderen an der Bushaltestelle treffen. Uns war nicht klar, in welcher Richtung sie lag, aber wir entschieden uns für diejenige, die unsere Entfernung zum Platz vergrößerte.


      <Da!>, sagte Addie.


      Christophs roten Schopf entdeckten wir als Erstes. Wir sahen die Sommersprossen auf seiner hellen Haut und seine leuchtenden Augen, die noch mehr leuchteten, als er uns ebenfalls sah. Dann drehte Ryan sich um; er ging – rannte – ging auf uns zu. Ich hielt mich ebenfalls davon ab, loszulaufen. Wir durften keine Aufmerksamkeit erregen.


      Seine Arme legten sich um uns. Er presste unsere Stirn an seine Schulter, schloss die Welt aus. »Alles gut«, sagte ich. »Mir geht es gut. Wo ist Josie? Wo ist Cordelia? Sie …«


      »Ihr geht es gut.« Ryans Worte waren ein Raunen an unserem Ohr. »Josie und Lissa haben sie gefunden. Sie fahren gerade zu ihrer Wohnung zurück. Sie setzen Lissa unterwegs ab. Wo warst du?«


      »Ich habe mich verlaufen.« Es war das Einzige, was ich dazu sagen konnte. Ich hob den Blick von Ryans Schulter und sah, dass Vince uns beobachtete. Nein, Jackson. »Habt ihr sie bekommen?«, flüsterte ich Ryan zu. »Die Information?« Er nickte.


      Christoph unterbrach uns, ehe einer von uns noch mehr sagen konnte. »Wir müssen los.« Er war kurz angebunden, aber er unterzog uns einer genauen Musterung und runzelte die Stirn, als sein Blick auf unsere Wange fiel. Sie pochte noch immer schmerzhaft. Ich legte meine kühlen Finger an die heiße Haut. »Wir müssen los, auf der Stelle, bevor Peter und die anderen etwas hiervon mitbekommen und jemand bemerkt, dass ihr nicht da seid, wo ihr sein solltet.«


      Wir warteten, aber der Bus kam nicht. Es dauerte eine Ewigkeit, ein Taxi heranzuwinken. Und noch länger, bis wir Emalias Wohnkomplex erreichten. Hier war alles noch genau so, wie wir es verlassen hatten: ruhig, ungestört.


      »Denkt euch eine Geschichte für die Prellung aus«, sagte Jackson, als Ryan und ich aus dem Auto stiegen. Ich versprach es ihm. Das Taxi fuhr weiter.


      Ryan und ich rannten die vier Stockwerke hinauf. Ich beeilte mich hektisch, Emalias Wohnungstür aufzuschließen. Als wir hineinplatzten, sahen wir, dass Lissa uns bereits erwartete. Sie tigerte im Wohnzimmer auf und ab. Nina saß nervös auf dem Sofa hinter ihr.


      »Gott sei Dank!« Lissa eilte auf uns zu. Dann rief sie: »Deine Wange! Was ist passiert?«


      Bis Henri nach unten kam, mit düsterer Miene und starren Schultern, hatten Addie und ich uns eine Antwort zurechtgelegt. Ich hatte einen meiner speziellen Momente gehabt – hatte eine Minute die Kontrolle über unsere Füße verloren und war in einen der Stühle hineingestolpert. Hätte mir beinah ein Auge ausgestochen. Ich bin ein ganz schöner Tollpatsch, was? Ich scheine einfach … Henri? Was ist los? Nein, wir haben seit heute Morgen kein Fernsehen mehr geguckt. Lankster Square? Was ist passiert? Sag es uns.


      Bitte sag es uns.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Henri blieb bei uns, bis Emalia nach Hause kam. Die beiden verschwanden zusammen mit Peter in Henris Wohnung und ließen uns allein die Auswirkungen unserer Aktion in den Abendnachrichten verfolgen.


      Ich rief bei Cordelia an, sobald sie weg waren. Josie ging ran. Ihre Stimme klang forsch und locker, bis ihr aufging, wer am anderen Ende der Leitung war. Dann hörte sie auf, mir etwas vorzuspielen. Cordelia hatte große Schmerzen, aber offenbar waren sie auszuhalten. Sie weigerte sich, ins Krankenhaus zu gehen. Sie hatte sich die Rippen gebrochen, als sie jünger gewesen war, und sie hatten damals nicht viel für sie getan.


      »Ich habe sie mit Schmerzmitteln vollgepumpt«, sagte Josie, »doch ich denke, sie hat recht. Selbst wenn sie sich eine Rippe gebrochen hat, gibt es nicht viel, was man deswegen tun könnte.«


      »Woher willst du wissen, dass es nichts Schlimmeres ist?«, sagte ich. »Was ist, wenn sie innere Blutungen hat?«


      »Hör zu, wir können es uns im Moment nicht leisten, ins Krankenhaus zu fahren«, sagte Josie leise. »Wir haben weder das Geld dafür, noch wollen wir das Risiko eingehen – egal, wie gering es auch sein mag –, dass jemand zwei und zwei zusammenzählt. Cordelia geht es so weit gut, wirklich. Falls sich etwas tut, das uns daran zweifeln lässt, irgendetwas, werde ich sie ins Krankenhaus bringen.«


      Ich zögerte. »Nein, wenn sich etwas tut, dann kontaktiere Dr. Lyanne.«


      »Einverstanden«, sagte Josie. »Stimmt. Gute Idee. Und, Eva? Es tut mir leid, dass es da draußen heute so verrückt zuging. Ich weiß, damit hattest du wahrscheinlich nicht gerechnet.«


      Ich blickte über unsere Schulter zu Lissa, die zusammengerollt auf dem Sofa lag, die Augen wie hypnotisiert auf den Fernseher gerichtet. Zu Nina, die mit schneeweißen Fingerknöcheln neben ihr saß. Ryan war der Einzige, der meinen Blick erwiderte.


      »Danke, dass du einen klaren Kopf behalten hast«, sagte Josie.


      Ich dachte an den benommenen Weg zur Robenston Road, wie ich auf der Leiter erstarrt war, als ich hätte weiterklettern sollen, wie ich inmitten der Menge die Nerven verloren hatte, von dem Gedränge der Körper jeder Orientierung beraubt.


      »Einen klaren Kopf?«, sagte ich. »Na ja. Mehr oder weniger.«


      »Ich meine es ernst«, sagte sie. »Manche Menschen brechen zusammen, wenn es hart auf hart kommt. Manche Menschen sind nicht stark genug, um dennoch weiterzumachen.«


      Ich biss auf unsere Lippe. »Hast du bekommen, was du brauchst?«


      »Hm«, erwiderte sie. »Aber frag Devon danach, okay? Manche Dinge … das Telefon ist dafür nicht geeignet. Ich muss jetzt nachhören, was mit Jackson und Christoph ist. Eva, dir ist doch klar, dass wir aufpassen müssen, dass Peter keinen Verdacht schöpft, oder?«


      Ich versicherte ihr, das würde ich. Sie versprach, sich bald wieder zu melden. Ich setzte mich neben Ryan ins Wohnzimmer, drückte seine Hand und nickte ihm zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass alles in Ordnung war. Er warf mir ein kurzes, angespanntes Lächeln zu.


      Nina hatte uns nicht gefragt, wo wir gewesen waren. Etwas in ihren Augen, in den schnellen, ausweichenden Blicken, die sie in unsere Richtung warf, verriet mir, dass sie es sich denken konnte. Etwas an der schmalen Linie, die ihre zusammengepressten Lippen bildeten, verriet mir, dass sie nicht danach zu fragen wagte.


      Peter berief nach dem Vorfall am Lankster Square keine Versammlung ein. Es war besser, erläuterte Sophie, wenn alle ihren üblichen Beschäftigungen nachgingen und nicht den geringsten Verdacht erweckten. Große Versammlungen, selbst wenn sie in der vermeintlichen Abgeschiedenheit von Peters Wohnung stattfanden, wären vielleicht aufgefallen.


      Die Mullan-Geschwister, Addie und ich hielten unser eigenes Treffen ab, während Kitty Fernsehen guckte, und zogen uns dafür in unser Schlafzimmer zurück. Devon gab sich erstaunlich lässig, als er erzählte, wie er und Sabine sich mit alten, auf neu getrimmten Ausweisen in das Rathausgebäude geschlichen hatten. Sie hatten das Büro von Hogan Nalles ziemlich schnell entdeckt.


      »Sabine weiß, wie man ein Schloss knackt«, sagte Devon. Er klang nicht beeindruckt. Devon klang niemals beeindruckt. Aber er klang womöglich eine Idee weniger gelangweilt als sonst.


      »Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht«, sagte Hally.


      Devon zuckte mit den Achseln. »Wir sollten es auch lernen. Wenn wir in Nornand schon gewusst hätten, wie es geht …« Er verstummte, sein Blick begegnete unserem. »Es ist eine nützliche Fähigkeit.«


      »Für Kriminelle vielleicht«, sagte Hally. Ihr Bruder widersprach ihr nicht, aber es machte auch nicht den Eindruck, als wäre er ganz ihrer Meinung.


      Die Nachricht von dem Feuerwerk am Lankster Square hatte das Rathaus schnell erreicht. Devon und Sabine hörten die Unruhe draußen, als Devon sich Nalles’ Computer vornahm, aber niemand kam auf die Idee, sein Büro zu überprüfen, und es gelang ihnen, sich unentdeckt davonzuschleichen.


      »Ihr habt sie also gefunden«, sagte Addie. »Die Informationen, die Sabine wollte. Die Pläne für Powatt.« Wir saßen als Einzige auf dem Bett, die Beine unter uns gekreuzt. Hally und Devon saßen auf dem Boden, sie lehnte am Nachttisch, er mit dem Rücken an unserem Bettgestell. Devon nickte.


      »Und?«, sagte Hally. Ihre Arme waren verschränkt, ihre Haare fielen ihr über die Schultern und verdeckten einen Teil ihres Gesichts. Die Fröhlichkeit, die sie normalerweise ausstrahlte, war zu einer rasiermesserscharfen Schneide geworden. Ihr unzufrieden verzogener Mund verriet mir alles, was ich zu wissen brauchte.


      »Ich hatte nicht die Zeit, alles zu lesen.« Devon warf ihr einen Blick zu. »Da war ein Ablaufplan. Sie werden die Geräte in ein paar Wochen liefern und aufbauen. Es werden Gruppen von Offiziellen kommen, um sich die Einrichtung anzusehen. So eine Art Tag der offenen Tür, bevor die Kinder eintreffen. Sabine hat alles auf einer Diskette gespeichert.«


      Hally runzelte verwirrt die Stirn. »Sie hat einen Computer?«


      »Sie benutzt einen vom College downtown«, erklärte Devon. »Offenbar treibt sie sich seit Jahren auf dem Campus rum. Sie hat sogar schon in ein paar der größeren Vorlesungen gesessen. Das fällt niemandem auf.«


      »Hast du Namen entdeckt?«, fragte Addie. »Von den Kindern, die dorthin geschickt werden?«


      Devon schüttelte den Kopf. Ich dachte an das Plakat von Jaime, das wir abgerissen hatten, als wir vom Platz geflohen waren. Jaime Cortae, stand darauf. Alter: 13. Haare: braun. Augen: braun. Größe: 1,52 m. Gewicht: 38 kg.


      Es erinnerte mich an Jaimes Patientenakte in Nornand. Ich hatte das Plakat zusammengefaltet und unter unsere Matratze geschoben. Wir ertrugen es nicht, uns davon zu trennen, aber wir ertrugen es auch kaum, es anzusehen.


      Zu hören, wie Jenson im öffentlichen Fernsehen die Suche nach Jaime ankündigte, war schlimm genug, aber es war dennoch nur ein Mann auf einem Bildschirm gewesen. Es hatte eine gewisse Distanz geherrscht, ein gewisser Glaube, dass ein kleiner Junge in diesem riesigen Land unmöglich gefunden werden konnte, dass die drohende Gefahr noch immer hoch über den Wolken blind ihre Kreise zog. Über dieses Plakat zu stolpern war gewesen, als hätten wir ein Paar Klauen aufblitzen sehen und gespürt, wie sie unsere Wange streiften.


      »Also«, sagte Addie, ein Wort und Seufzer zugleich. »Was jetzt?«


      Niemand gab darauf eine Antwort. Wir sahen uns an. Nun, da wir in der pastellfarbenen Behaglichkeit unseres nach Emalias Geschmack eingerichteten Zimmers saßen, schien es irrsinnig, dass wir wenige Stunden zuvor durch die Straßen gehetzt waren, starr vor Angst, geschnappt zu werden. Oder ins Gefängnis zu wandern oder Schlimmeres.


      Ich erinnerte mich an die Panik der Menge. Ich erinnerte mich daran, dass es geklungen hatte, als würden rings um den Platz Gewehrschüsse abgefeuert. Mir war nicht … Mir war nicht klar gewesen … Ich hätte nicht gedacht … Jede Erinnerung an die kreischende, trampelnde Menge war wie ein Faustschlag in unseren Magen, verursachte uns Übelkeit.


      Wir hatten das getan. Wir waren dafür verantwortlich. Mit nur vier kleinen Böllern und Plänen, die wir lachend auf einem versteckten, von Lichterketten erleuchteten Dachboden geschmiedet hatten, hatten wir Hunderte Menschen in Angst und Schrecken versetzt. Das Gefühl der Macht war grauenerregend. Begannen Veränderungen auf diese Weise? Mit diesem Gefühl, als stünde man am Rand einer Klippe und wünschte sich zu fliegen, graute sich aber entsetzlich vor dem Fall?


      »Sabine hat vermutlich einen Plan«, sagte Devon. Er zuckte mit den Schultern.


      Hally blickte starr die Wand an. »Ich möchte jedenfalls nichts mehr mit Sabines Plänen zu schaffen haben.«


      Der Fernseher blieb den Rest des Abends auf den Sender mit den Lokalnachrichten eingestellt. Eine wechselnde Gruppe aus Moderatoren, Reportern, Augenzeugen und dann Polizisten und schließlich Regierungsbeamten meldete sich zu Wort.


      Wir wussten, dass die Möglichkeit feindlicher Hybridaktivitäten bestand, sagten sie. Vorsichtsmaßnahmen seien ergriffen worden, sagten sie. Die Situation sei schnell und wirkungsvoll unter Kontrolle gebracht worden, ohne dass es Verletzte gegeben habe. Ermittlungen, die Täter aufzuspüren, seien eingeleitet worden.


      Wir werden nicht zulassen, dass dieser Akt der Gewalt uns von dem Kurs abbringt, den wir für richtig erachten.


      Wir werden uns nicht einschüchtern lassen.


      Gewalt? Es hat keine Gewalt gegeben, wollte ich protestieren. Es waren bloß Flugblätter und Knallkörper gewesen. Das war alles. Aber niemand benutzte das Wort Böller. Sie sprachen von Explosionen. Sie benutzten das Wort detonieren.


      Niemand in den Nachrichten erwähnte etwas von einem Sicherheitsverstoß im Rathaus. Es erwähnte auch niemand die Zettel, die wir von den Dächern geworfen hatten. Die sechs Namen.


      Kurt F. (14)


      Viola R. (12)


      Anna H. (15)


      Blaise R. (16)


      Kendall F. (10)


      Max K. (14)


      Aber im Lauf der nächsten Tage verbreiteten sich die Namen dennoch. Emalia erzählte davon, während wir leise und bedrückt unsere Mahlzeiten einnahmen. Das Einzige, was sich schneller verbreitete als Angst, waren Gerüchte, und bald wollte jeder die Geschichten kennen, die sich hinter den Zeichnungen verbargen. Die Flugblätter wanderten von Hand zu Hand. Eine kleine, mutige Zeitung griff die Geschichte auf. Sie wurde schnell daran gehindert, aber zu dem Zeitpunkt war es bereits zu spät.


      Einige wenige Tage lang sprach die ganze Stadt über Kurt, Viola, Anna, Blaise, Kendall und Max. Sechs hybride Kinder, die gestorben waren, ohne dass jemand einen Gedanken daran verschwendet hätte.


      Unsere Tage folgten wieder der alten Routine, die im Wesentlichen daraus bestand, rein gar nichts zu tun. Ryan und Devon widmeten sich erneut ihren Basteleien. Lissa und Hally wanderten vom Sofa zum Esstisch, zum Teppich, von Büchern zu Zeitschriften, zu harmlosen Kartenspielen mit Kitty. Sie weigerten sich strikt, noch einmal über den Lankster Square zu sprechen. Ihre Wut flammte auf, sobald jemand auch nur versuchte, das Thema anzuschneiden, also tat es keiner.


      »Weiß Peter, wer dafür verantwortlich ist?«, fragte Addie Sophie eines Abends in einem Anflug von Mut. Sie wartete, bis sie Sophie fragen konnte und nicht Emalia, weil Sophie gelassener war. Emalia neigte dazu, uns einfach auszuweichen, wenn wir sie mit einer Frage überraschten. »Für das – was immer es war – am Lankster Square?«


      Sophie hielt mitten beim Tischabräumen inne. Ihr Styroporschachtelstapel schwankte gefährlich, und Addie beeilte sich, eine Gabel aufzufangen, die von oben herunterfiel. »Nein, das weiß er nicht. Warum?«


      Addie spielte mit der Plastikgabel herum. »In den Nachrichten scheinen alle zu glauben, dass ein Hybrid dahintersteckt.«


      »Nun, ich bin sicher, wir kennen nicht alle Hybriden in Anchoit«, sagte Sophie. »Und nur weil die Nachrichten uns glauben machen wollen, dass es ein Hybrid war, bedeutet das nicht, dass es tatsächlich einer war.«


      »Du denkst, jemand könnte das Chaos während der Rede nur verursacht haben, damit alle den Hybriden die Schuld geben?«


      Sophie runzelte die Stirn, stellte die Styroporschachteln zurück auf den Tisch und schenkte uns ihre volle Aufmerksamkeit. »Das wäre möglich. Aber was ich gemeint habe, ist, dass jemand – jemand, der kein Hybrid ist – es vielleicht getan hat, weil er auf unserer Seite ist. Henri hilft uns schließlich auch, oder? Und er ist kein Hybrid.« Ihr Kopf neigte sich leicht, ihr Blick suchte unseren. Es war ein Blick, der erschreckend dem ähnelte, mit dem unsere Mutter uns musterte, wenn sie besorgt war. Er schnürte uns den Hals zu.


      Addie wandte den Blick ab. »Ich mach das schon«, sagte sie leise, nahm den Stapel weißer Schachteln und ging damit in die Küche.


      Zwei Wochen vergingen, bis Josie vorbeikam. Sie brach den Kontakt nie ganz ab – sie rief zweimal an, um uns wissen zu lassen, dass Cordelia und Katy sich gut erholten, und uns zu fragen, wie es uns ging –, aber nach den hektischen Tagen vor der Sache am Lankster Square schien es, als wäre eine Rettungsleine gekappt worden. Das Wohngebäude kam uns noch kleiner vor als zuvor. Erstickend wie eine Gummizelle, die gegen unseren Willen für unsere Sicherheit sorgen sollte.


      Josie kam früh am Morgen, direkt nachdem Emalia zur Arbeit gegangen war, sodass ich mich fragte, ob sie das Haus beobachtet und abgewartet hatte. Kitty, die noch beim Frühstück saß, vermochte kaum den Blick von ihr abzuwenden. Josie warf ihr ein Lächeln zu, bevor sie sich zu Addie und mir aufs Sofa setzte.


      Es war eine Erleichterung, sie wiederzusehen, mehr über das zu erfahren, was draußen in der Welt passierte. Nach zwei Wochen hatten die Medien die Sache offenbar beinah vergessen. In Lupside hatten die Informationen über die Überschwemmung im Museum wochenlang in den Nachrichten kursiert.


      Josie lächelte trocken, als ich es erwähnte. »Lupside ist klein, nicht wahr? In Großstädten ist es etwas anderes. Und im Bessimir-Fall wussten sie wahrscheinlich genau, wem sie es anhängen würden. Sie konnten es sich leisten, eine Riesensache daraus zu machen – es breitzutreten, um eine größere Wirkung zu erzielen. Hier will die Regierung noch nicht zu viel Staub aufwirbeln. Mit anderen Worten: Sie haben keine Ahnung, wer es war.«


      <Was, wenn sie es einfach irgendwem anhängen?>, fragte Addie, und ich wiederholte ihre Frage laut.


      »Das werden sie nicht«, versicherte Josie uns. Während sie sprach, zog sie einen Stift aus der Hosentasche und begann, etwas auf ihre Handfläche zu kritzeln. »Wenn man jemandem etwas anhängt und die Leute, die wirklich dafür verantwortlich waren, einfach etwas Neues machen, steht man dumm da.«


      »Das ist gut«, sagte ich. Unsere Brust wurde eng. Ich hatte gewusst, dass Lankster Square nur der erste Schritt eines größeren Plans war. Aber Josie so lange nicht gesehen zu haben, hatte in mir den Hauch eines Zweifels gesät, hatte mir die Frage aufgedrängt, ob sie inzwischen davor zurückschreckte weiterzumachen.


      Offenbar nicht.


      Kitty hörte alles mit, was wir sagten, daher mussten wir aufpassen, wie wir die Dinge formulierten. Über den Vorfall am Lankster Square zu reden war völlig normal – es wurde sogar erwartet. Aber wir durften nichts sagen, was nahelegte, dass wir dort gewesen, geschweige denn auf irgendeine Weise darin involviert waren.


      Josie hielt uns ihre Hand hin. Ich blickte auf die schmalen, säuberlich gezeichneten schwarzen Buchstaben.


      Treffen am Donnerstag, 17 Uhr.


      Sie wartete lächelnd meine Antwort ab. Ich schluckte. Ich dachte an das Drücken und Schieben der Menge, die Schreie, die sich in unseren Schädel gebohrt hatten, das Plakat von Jaime am Schaufenster.


      Ich dachte an die vergangenen zwei Wochen zurück, die wir aufs Neue eingesperrt in Emalias Wohnung verbracht hatten, als wären wir kleine Kinder in einem Laufstall, von denen Ahnungslosigkeit erwartet wurde.


      Ich dachte an das, was Peter gesagt hatte, dass er uns fortschicken wollte. Früher oder später würde er versuchen, es zu tun. Schon bald, falls Powatt die Genehmigung erhielt, zu öffnen. Und was dann? Addie und ich würden mitten im Gott weiß wo unter Fremden festsitzen. Zur Schule gehen. Hausaufgaben machen. So tun, als wären wir normal. Als wären wir wie alle anderen. Ohne die Möglichkeit, etwas zu bewirken.


      Sabine und Josie hatten fünf Jahre gebraucht, um an diesen Punkt zu kommen, um tatsächlich den Versuch zu unternehmen, etwas zu bewirken. Ich konnte keine weiteren fünf Jahre warten. Ich wollte, dass die Dinge sich änderten. Und zwar jetzt.


      Ich erwiderte Josies Blick.


      Ich fragte Addie nicht nach ihrer Meinung.


      Ich nickte einfach.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Hally tigerte in ihrem Zimmer auf und ab, ohne uns auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Du willst dorthin zurück?«


      Ich hatte ihr und Devon von Josies Besuch erzählt. Devon nahm die Neuigkeit wie gewöhnlich gleichmütig auf. Ich hatte damit gerechnet, dass Hally abwehrend reagieren würde – im Lauf der letzten beiden Wochen hatte sie keinen Zweifel daran gelassen, dass das, was am Lankster Square passiert war, nicht in ihrem Sinne gewesen war. Und ich verstand sie. Das tat ich wirklich. Aber das Ausmaß ihrer Fassungslosigkeit schmerzte mich.


      Addie war keine Hilfe. Sie hatte geschwiegen, seit ich Josie zugenickt hatte, ihr gesagt hatte, dass wir zum nächsten Treffen auf den Dachboden kommen würden. Ich konnte nicht erkennen, was sie dachte.


      Ich schluckte die Erklärung hinunter, die ich mir überlegt hatte – dass wir die Sache am Lankster Square vielleicht falsch angepackt hatten, was aber nicht hieß, dass wir vollkommen aufgeben sollten. Ich glaubte immer noch an Sabines Plan. Und die Tatsache, dass die Powatt-Anstalt auf keinen Fall öffnen durfte, blieb bestehen.


      »Ich muss hingehen, um Cordelia zu sehen«, sagte ich stattdessen. Es war nicht komplett gelogen, aber es schmeckte wie eine Lüge, fühlte sich schlüpfrig an wie eine Lüge. »Ich war dort, als … Ich war dort, als sie verletzt wurde. Es war meine Schuld. Ich muss hin, um sie wiederzusehen.«


      »Es war nicht deine Schuld«, sagte Hally augenblicklich, aber darüber hinaus sagte sie nichts. Sie runzelte nur die Stirn und presste die Faust gegen den Mund. Sie sah Devon an, der mit den Schultern zuckte.


      »Schön«, sagte sie schließlich. Ihre Arme waren vor dem Körper verschränkt, nicht so, als wäre sie wütend, sondern als versuche sie, sich zu schützen. Lissa und Hally kleideten sich inzwischen anders. Ich erinnerte mich an die Sachen, die zu Hause in ihrem Schrank gehangen hatten, die wilden Muster und knalligen Farben. An diesem Tag trug sie eine weiße Bluse und einen schwarzen Rock. Ihre langen Haare hatte sie locker zu einem Zopf geflochten, der ihre Ohren frei ließ. Es ließ sie nüchtern aussehen. Streng.


      »Bist du dabei?«, fragte ich.


      Hallys Blick blieb mit unserem verschränkt. Sie schüttelte den Kopf.


      Ich biss auf unsere Lippe. »Okay.«


      »Ich komme mit«, sagte Devon.


      Addie und ich waren den ganzen Weg bis zum Fotoladen furchtbar angespannt, wir zuckten zurück, wenn jemand uns zu nahe kam, fuhren zusammen, wenn Leute hinter uns etwas riefen. Ein vorbeifahrendes Polizeiauto, obwohl ganz und gar nichts Ungewöhnliches, lähmte unsere Glieder. Ich wusste nicht, wohin ich gucken sollte.


      Zu meiner Überraschung besagte das Ladenschild Offen und Cordelia stand hinter dem Verkaufstisch. Sie drehte das Offen-Schild auf Geschlossen, nachdem sie uns hineingelassen hatte.


      Ich ertappte mich dabei, wie ich sie nach Anzeichen einer Verletzung absuchte. Da war ein kleiner, beinahe verheilter Schnitt an ihrer Schläfe, aber das war alles, was ich sehen konnte. Alle anderen Schnitte oder Prellungen waren bereits verheilt oder unter ihrer Kleidung verborgen. Sie hatte ihre weißblonden Haare im Nacken zu einem kurzen Pferdeschwanz gebändigt.


      Ich versuchte zu lächeln. »Sabine hat erzählt, dass es dir besser geht, aber mir war nicht klar, dass du schon wieder arbeitest.«


      Cordelia zuckte mit den Achseln. Sie sah uns nicht in die Augen, streckte nicht die Hand nach uns aus und berührte uns am Arm, wie sie es normalerweise tat. Cordelia schien ständig Körperkontakt zu brauchen, aber in diesem Moment wahrte sie Distanz. »Wir müssen die Kunden behalten, die wir haben. Leider haben wir noch niemanden gefunden, der mich dafür bezahlt, im Bett rumzuliegen.«


      <Wir sollten uns bei ihr entschuldigen>, sagte ich still. Aber ich war nicht sicher, mit welchen Worten; wie ich es formulieren sollte.


      Es tut mir leid, dass ich ausgeflippt bin und du mich nicht zurücklassen wolltest? Es tut mir leid, ich hätte dich warnen sollen, dass ich ein Problem mit Menschenmassen habe?


      Es tut mir leid, du hättest geschnappt werden oder sogar sterben können, und es wäre allein meine Schuld gewesen.


      »Mach dir keinen Kopf deswegen«, sagte Cordelia, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Jetzt endlich sah sie uns doch in die Augen. »Mir geht es gut. Hab schon Schlimmeres überstanden.«


      »Es tut mir …«, hob ich an, aber sie fiel mir mit einem schwachen Lächeln ins Wort.


      »Echt, Eva, schon gut. Ich hatte eine Zeit lang eine üble Prellung, und ich glaube, Sabine hat es ein sadistisches Vergnügen bereitet, mich mit genügend Schmerzmitteln vollzupumpen, um mich ins Nirwana zu befördern, aber jetzt geht’s mir wieder wunderbar.«


      Ich hatte beinah den Eindruck, wir sprächen mit Katy, die normalerweise weniger überschwänglich als Cordelia war. Aber Katy hatte eine Art zu gehen und zu reden, als streife ihr Kopf die Wolken, und das Mädchen, das Devon und uns in die Abstellkammer führte, war sehr präsent und konzentriert – wenn auch auf etwas anderes als auf uns.


      »Da seid ihr ja«, sagte Sabine, als wir auf den Dachboden stiegen. Sie zumindest sah nicht anders aus als sonst und verhielt sich auch nicht so. Ihre Beständigkeit war tröstlich. Vince und Christoph waren bereits da, sie hatten sich auf den Sofas breitgemacht.


      Devons Blick war seltsam unfokussiert. Als er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, schüttelte er seine Abwesenheit ab. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, worüber er und Ryan sprachen.


      »Warum habt ihr uns herbestellt?« Devons Stimme war nicht laut, aber sie brachte alle anderen zum Verstummen. Blicke flogen durch den Raum, von einer Person zur nächsten. Schließlich wandten wir alle uns Sabine zu.


      »Deine Schwester ist nicht mitgekommen«, sagte sie. Der Satz schien mehr Feststellung als Frage zu sein und Devon erwiderte nichts darauf. Sabine hatte anscheinend auch gar keine Antwort erwartet, sie nickte nur.


      <Sie haben etwas vor uns geheim gehalten>, sagte Addie.


      Zuerst verstand ich nicht, was sie meinte. Dann bemerkte ich die Spannung, die in der Luft lag. Die prüfenden Blicke, die alle auf uns richteten. Nur Devon sah nach wie vor Sabine an, die Stirn in Falten gelegt.


      Das hier steuerte auf etwas zu. Sie warteten auf etwas. Darauf, dass Sabine Devon und uns verriet, was der Rest bereits wusste.


      »Ich habe mir die Informationen angesehen, die wir von Nalles’ Computer gezogen haben«, sagte Sabine. Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Darunter war auch alles über Powatt – alles, was ich brauchte, um zu entscheiden, was als Nächstes zu tun ist.«


      »Und das wäre?«, fragte Devon.


      Vince’ Lächeln war rasiermesserscharf. »Wir werden das verfluchte Scheißding in die Luft jagen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Addie und ich versuchten gleichzeitig zu sprechen. Aus unserer Kehle drang nichts als ein ersticktes Gurgeln. Unser nächstes Geräusch war beinah ein Lachen – ein ungläubiges Lachen, als knirschte Stein gegen Stein.


      »Ihr jagt es in die Luft?«, sagte Devon. »Und was dann?«


      »Dann ist es weg«, entgegnete Christoph.


      »Und danach?« Devons Worte trieften vor kalter Verachtung. »Dann kommen alle plötzlich zur Vernunft? Erkennen, was wir Tolles getan haben? Sie hassen uns schon jetzt. Sie sind schon jetzt davon überzeugt, dass wir geistig labil sind. Ihr würdet ihnen damit nur weitere Munition liefern.«


      Christoph beugte sich vor. Er war rot angelaufen, seine normalerweise helle Haut übersät mit hektischen Flecken. Seine Hände ballten sich an den Seiten zu Fäusten. »Es geht nicht darum, sie dazu zu bringen, uns zu mögen. Niemand wird den Hybriden je die Chance geben, zu beweisen, dass sie sympathisch sind …«


      »Kriege und Revolutionen«, sagte Vince, »gewinnt man nicht, weil man gemocht wird.«


      Kriege und Revolutionen.


      Das war es also? Ein Krieg? Eine Revolution?


      Uns schauderte. Kriege gehörten nicht hierher, nach Hause. Kriege gehörten der Geschichte an oder in jene weit entfernten Länder jenseits des Ozeans. Und die einzige Revolution, von der wir Kenntnis hatten, war die, aus der die Americas hervorgegangen waren, als die Nicht-Hybriden sich vor über zweihundert Jahren ihre Freiheit von den Hybriden erstritten hatten. Kriege und Revolutionen bedeuteten Tod und unsägliche Schrecken. So viel war uns in der Schule beigebracht worden.


      Addie schüttelte den Kopf. Bis zu diesem Moment waren wir noch mittendrin gefangen gewesen, ohne dass eine von uns die Zügel fest in der Hand gehabt hätte. Aber mit dieser Bewegung verlagerte sich die Kontrolle auf ihre Seite. Unsere Hand fiel herab, sie fummelte am dünnen Stoff unseres Rockes herum.


      »Devon hat recht«, sagte Addie. »All diese Leute vom Lankster Square – glaubt ihr wirklich, sie würden uns jetzt bereitwilliger helfen als vorher?«


      Devon warf ihr einen Blick zu. Er schien nicht dankbar für Addies Unterstützung zu sein – oder gar überrascht. Er hatte nur diesen nicht entzifferbaren Ausdruck im Gesicht, den er manchmal aufsetzte und der nichts preisgab.


      »Lankster Square«, sagte Sabine ruhig, »hat die ganze Stadt darüber in Kenntnis gesetzt, dass nicht alle hier die angebliche Heilmethode unterstützen. Uns Powatt vom Hals zu schaffen – das wird ihnen zu verstehen geben, dass wir es ernst meinen. Dass wir gewillt sind zu kämpfen. Und selbst wenn sie es nicht begreifen: Dann ist wenigstens eine Anstalt weg. Die chirurgischen Apparate wären weg.«


      Niemand sagte etwas. Sabine war diejenige, die das Schweigen erneut brach, dieses Mal mit einer Frage. Ihr Blick ruhte auf Addie und mir. »Wie viele Hybride gibt es, was glaubst du? Hier in den Americas, meine ich.«


      »Ich … ich weiß es nicht«, sagte Addie.


      »Ich auch nicht«, sagte Sabine. »Peter weiß es nicht. Vielleicht weiß es nicht einmal die Regierung – nicht, wenn man miteinbezieht, wie viele Hybride im Verborgenen leben. Ich glaube, wir sind zwar wenige, aber nicht so wenige, wie sie uns haben glauben lassen. Nehmen wir mal an, nur einer von fünfhundert Menschen wäre hybride. Das wären mehr als eine Million Hybride in den Americas, Addie. Sie geben uns das Gefühl, allein zu sein. Und das ist der Grund, warum viele Leute aufgeben, verstehst du? Weil das hier nichts ist, wogegen man allein ankommt. Es kommt einem so gewaltig vor – die Regierung kommt einem so gewaltig und mächtig vor, und all diese Eltern, all diese Kinder, sie haben niemanden, an den sie sich wenden können. Sie wissen nicht, ob es noch andere gibt, die dasselbe durchmachen. Also geben sie auf, weil sie sich für zu schwach halten, um etwas zu unternehmen.« Sabine sah niemanden an, während sie sprach, ihr Blick konzentrierte sich stattdessen auf eine leere Stelle an der schrägen Dachbodenwand. Als bräuchte sie ihre ganze Konzentration, um ihre Worte zu wählen. »Wenn man einen Kampf anfängt, muss man weitermachen, bis man gewinnt oder nicht länger kämpfen kann. Wir werden auf keinen Fall eine weitere Nachrichtenstory über Hybride sein, die sich haben einschüchtern lassen.«


      Sabines Worte dehnten sich aus, bis sie den gesamten Dachboden ausfüllten, sich gegen uns drückten, uns alle Luft raubten. Ich hatte nicht den Eindruck, dass irgendwer noch atmen konnte, geschweige denn ein paar eigene Worte in den verbleibenden Raum zu zwängen vermochte.


      »Wenn man vier Jahre in einer dieser Anstalten verbringt«, sagte Sabine leise, »dann fängt man an, davon zu träumen, sie in die Luft zu jagen. Man fantasiert regelrecht davon.«


      Vier Jahre in einer Anstalt. Vier Jahre, seit Peter sie da rausgeholt hatte. Acht Jahre. In acht Jahren würden Addie und ich dreiundzwanzig sein. Lyle wäre neunzehn. Er würde aufs College gehen. Acht Jahre waren beinah ein Jahrzehnt. Mehr als ein Zehntel einer Lebensspanne.


      Wenn sich nichts änderte – wenn wir nicht dafür sorgten, dass sich etwas änderte, dann würden wir unseren kleinen Bruder vielleicht nicht wiedersehen, bis er ein erwachsener Mann war. Wenn überhaupt.


      »Aber das ist nicht der Grund, warum wir es tun müssen«, fuhr Sabine fort. »Denn am Ende werden wir es niemals schaffen, jede einzelne Anstalt in die Luft zu jagen. Selbst wenn wir immer weiter und weiter machten, würden sie einfach unaufhörlich neue bauen. Ich möchte den anderen Hybriden da draußen einen Grund geben, zu kämpfen, Addie. Ich möchte, dass sie wissen, dass die Regierung nicht die einzige Macht ist, dass ihre Nachbarn nicht die einzige Macht sind. Dass wir ebenfalls eine Macht sind.«


      Ihr Blick war so fest wie immer. Sie lächelte nicht. Aber da war kein Anflug von Feindseligkeit in ihrer Stimme oder in ihrer Miene. Nur eine ruhige, gefasste Wärme. »Doch für den Moment ist es nur eine Idee. Als Gruppe treffen wir die Entscheidungen gemeinsam. Wir beziehen die Meinung eines jeden Einzelnen in die Überlegungen mit ein.«


      Sie wandte sich an Devon. »Wir würden sowieso wieder deine Hilfe brauchen, um unser Vorhaben in die Tat umzusetzen.«


      Devon reagierte kein Stück.


      »Also.« Sabine warf einen Blick in die Runde. Als ihr Blick auf Addie und mich fiel, war er freundlich, aber ich spürte die Kraft, die dahinterlag. »Lasst uns eine Weile darüber nachdenken.«


      »Addie!«


      Sabine und die anderen waren schon nach unten gegangen. Devon drehte sich beim Klang von Vince’ Stimme gleichzeitig mit Addie um, aber sein Blick begegnete unserem, und was immer er darin las, überzeugte ihn, die Dachbodentreppe weiter nach unten zu gehen und Addie und Vince allein auf dem Dachboden zurückzulassen.


      »Was ist denn, Jackson?« Addie trat von der Falltür weg und lehnte sich an die Wand. Ein Nagel grub sich in unseren Rücken.


      <Jackson?>, fragte ich, aber Addie ignorierte mich.


      Sie musste aber richtiggelegen haben, denn der Junge korrigierte sie nicht. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, schob sie sich aus dem Gesicht. Er schien nicht zu wissen, wie er weiter vorgehen sollte. »Was ist los, Addie?«


      Was los war? Er – Vince – hatte gerade verkündet, dass sie planten, ein Regierungsgebäude in die Luft zu jagen, und jetzt fragte er uns, was los war?


      <Hör auf damit, Eva>, sagte Addie wütend. <Reg dich ab. Ich kann … ich kann nicht klar denken.> Unsere Hand flog zur Stirn, unsere Fingerspitzen massierten kreisend die Schläfen.


      Laut sagte sie: »Hör zu, Jackson … Ich muss bloß … ich muss darüber nachdenken.«


      Er kam zu uns, zog sanft unsere Hände vom Kopf weg. Seine Hände fühlten sich rauer an, als ich erwartet hatte, seine Handflächen hatten Schwielen. »Komm schon, was gibt es da zu überlegen?«


      Addie lachte. »Dinge in die Luft jagen? Tja, da muss ich doch tatsächlich einen kleinen Moment drüber nachdenken, Jackson.«


      »Nicht einfach irgendwelche Dinge.« Seine Augen waren weit aufgerissen, ernst. Seine Hände hielten immer noch unsere fest, sie gaben mir das Gefühl, an die Wand gepinnt zu sein. Ich wartete darauf, dass Addie ihn wegstieß, aber das tat sie nicht. »Addie, wir legen keine Bombe auf dem Spielplatz. Es ist eine Anstalt. Eine Hybridanstalt mit niemandem darin. Und wir werden dafür sorgen, dass niemals jemand darin sein wird.«


      Addie blickte starr an ihm vorbei auf die Lichterketten an der gegenüberliegenden Wand.


      »Diese Menschen am Lankster Square …«, murmelte sie. Vielleicht zu leise, denn Jackson runzelte verwirrt die Stirn. Addie biss sich auf die Lippe und hob unsere Stimme etwas. »Ich weiß, was ihr wollt, du und die anderen. Wirklich, Jackson. Und ich will dasselbe, aber …«


      »Aber was, Addie?«, sagte Jackson. Als Addie zögerte, seufzte er und wandte den Blick ab. »Bei Powatt wird es nicht so sein wie auf dem Lankster Square. Das Gebäude wird leer sein. Keine Menschen. Keine Menge. Nur ein Gebäude mit leeren Betten, die auf die Gefangenen warten. Es ist eine Anstalt, Addie …«


      »Ich weiß.« Unsere Stimme wurde schärfer. »Eva und ich waren in einer. Wir wissen Bescheid.«


      Jacksons Lächeln war bar jeder Wärme. »Nein, Addie, im Grunde tut ihr das nicht. Nornand war keine Anstalt, es war eine Klinik. Und es war schrecklich, ich weiß. Ich will damit nicht sagen, ihr hättet die Woche in einem Fünfsternehotel verbracht. Aber, Addie, ihr wart eine Woche dort und sie haben euch anständig ernährt und euch anständig gekleidet und …« Er zögerte, sein Griff um unsere Hände lockerte sich. »Und es gab dort Fenster.«


      Addie zog unsere Hände eng an den Körper zurück, aber seine, mit unseren verschränkt, kamen mit ihnen. »Dort war auch Jaime im Keller eingesperrt und Kinder sind auf den Operationstischen gestorben ...«


      »Und genau das wird in Powatt passieren.« Jacksons Stimme war nicht mehr als ein heiseres Flüstern. »Diese neue Anstalt ist doppelt so groß wie Nornand, Addie. Und sie ist nur für Hybride, jeder Quadratzentimeter davon. Wie viele Kinder werden sie dort hineinverfrachten können, was glaubst du? Siehst du sie vor dir?«


      Unsere Atmung ging unregelmäßig. Stammte mein Gefühl, gefangen zu sein, daher, dass Jackson uns in die Enge getrieben hatte? Oder trieben mich die Bilder in die Enge, die er mir entgegenschleuderte?


      »Diejenigen, die sie für die Eingriffe auswählen, haben noch Glück, Addie. Die anderen werden einfach …« Seine Stimme brach. Er schluckte, sein Adamsapfel hüpfte. »Weißt du, wie viele Kinder in Hybridlagerbehältern sterben? Nichts anderes sind diese Anstalten nämlich. Lagerbehälter. Sie lagern uns dort, bis wir sterben, und abgesehen davon, uns eine Kugel durch den Kopf zu jagen, tun sie alles, um den Prozess zu beschleunigen. Sie sperren uns ein, stopfen uns in diese Räume, so viele, wie reingehen. Diese Orte mitten im Nirgendwo. Und da ist niemand. Niemand, bis auf das Kind, das im Bett neben dir an Gott weiß was stirbt, und die Betreuer, denen das scheißegal ist.«


      Addie hatte Jacksons Mund betrachtet, während er sprach, seine Nase, sein Kinn oder die Stelle direkt neben seinem linken Ohr. Aber jetzt erwiderte sie seinen Blick.


      »Ich bin mit zwölf in einer Anstalt gelandet«, sagte Jackson leise. »Und ich habe das Gebäude drei Jahre lang nicht verlassen.«


      Er war still – auf eine Weise still, die untypisch für Jackson war.


      Bewahrt die Hoffnung, hatte er in Nornand zu uns gesagt. Hatte er drei Jahre lang die Hoffnung bewahrt? Wie war das überhaupt möglich?


      Addie hielt jetzt seine Hände fest, nicht andersherum. Aber nur einen Moment lang. Dann löste sie unsere Finger von seinen und schob sie behutsam weg. Er wich zurück, ließ uns an ihm vorbeischlüpfen.


      »Ich muss darüber nachdenken, Jackson«, sagte Addie sanft. Sie wartete und er nickte einmal. Sie warf einen Blick über die Schulter zurück, als sie die Treppe hinunterging, so als könne sie den Blick nicht von dem schlaksigen Jungen mit den hellen Augen abwenden, ihre Gedanken nicht von dem Kind abwenden, das er einst gewesen war, das in einem schmalen Metallbett gelegen und von der Sonne geträumt hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Wir dachten darüber nach.


      Wir dachten beim Abendessen darüber nach, während Nina und Emalia aßen und lachten, und tauchten erst aus unseren Gedanken auf, als Nina uns am Arm berührte und fragte: »Schmeckt es dir nicht?«


      Wir brauchten einen Moment, bis uns klar wurde, dass sie das Essen in unserer Styroporschachtel meinte. Irgendein Fisch. Wir hatten ihn kaum angerührt, schafften es aber dennoch, zu nicken und zu lächeln. Falls Nina oder Emalia aufgefallen sein sollte, dass etwas nicht stimmte, brachten sie es nicht zur Sprache.


      Wir dachten beim Zähneputzen darüber nach. Beim Duschen. Während wir unseren Schlafanzug anzogen. Nachdem wir die Lampe ausgemacht hatten. Nachdem wir Nina eine gute Nacht gewünscht hatten.


      <Wir können das nicht tun, Eva>, sagte Addie. <Es ist verrückt. Wir sollten es …>


      <Peter erzählen?> Unsere Hände waren über der Brust gefaltet. Einen Augenblick zuvor hatten sie noch neben unserem Körper gelegen. Davor unter unserem Nacken. Wir fanden einfach keine angenehme Position. <Und was dann?>


      <Wie meinst du das? Was dann? Und dann sorgt er dafür, dass sie diesen Wahnsinn nicht in die Tat umsetzen, und …>


      <Und sie werden uns bis in alle Ewigkeit hassen>, sagte ich. <Was keine Rolle mehr spielen wird, weil Peter uns in ein paar Monaten Gott weiß wohin schickt und wir völlig allein sein werden.>


      <Wir lassen nicht zu, dass das passiert, Eva.>


      Ich drehte mich auf die Seite und vergrub unser Gesicht im Kissen. <Wie? Es ist ja nicht so, als könnten wir bei Sabine wohnen, wenn wir aus der Sache aussteigen.>


      <Es wäre kein Aussteigen.> Aber ich wusste, Addie spürte genau wie ich, dass wir bereits untrennbar mit Sabine und den anderen verbunden waren. Jetzt Nein zu sagen hätte bedeutet, zu kneifen. <Wenn wir es durchziehen, meinst du wirklich, Peter würde uns dann bleiben lassen? Die Stadt wird durchdrehen, Eva. Es wird hundertmal schlimmer sein als das, was nach Lankster Square passiert ist.>


      Meine Stimme wurde ungewollt schärfer. <Peter hat nicht zu entscheiden, wen die Menschen in ihr Zuhause bitten.> Addie gab keine Antwort, und ich fuhr weicher fort: <Falls wir am Ende wirklich von hier fortmüssen, würdest du dann nicht gern etwas getan haben, ehe wir gehen, Addie? Meinst du nicht, wir sollten zumindest versuchen, etwas zu bewirken?>


      <Vielleicht>, erwiderte Addie. Sie sagte nichts weiter.


      Ich warf mich wieder herum, drehte mich, um Ninas schlafende Gestalt im anderen Bett zu betrachten. Zumindest sie schlief in dieser Nacht friedlich.


      Am nächsten Morgen war Emalia noch beim Kaffeekochen, als ich mich zwei Stufen auf einmal nehmend auf den Weg zu Ryan machte. Jahrelang hatte ich mit niemandem außer Addie kommunizieren können. Ryan war einer der ersten Menschen, mit denen ich redete, seit ich aufs Neue sprechen gelernt hatte. Er würde zuhören, bis ich meine durcheinanderwirbelnden Gedanken gezähmt und in Worte gefasst hatte.


      Außerdem musste ich wissen, was er dachte. Waren Devons Worte auch seine gewesen? Oder hatte Devons Wille Ryans einfach übergangen? Vielleicht war er sich nur nicht sicher gewesen. Vielleicht hatte er ebenfalls Zeit gebraucht, darüber nachzudenken.


      Henri, nicht Ryan, öffnete auf mein Klopfen hin die Tür. »Sie schlafen noch«, sagte er leise, sobald ich die Wohnung betreten hatte. Henri sprach nie, es sei denn hinter geschlossenen Türen. Aufgrund seines Akzents war es so einfach sicherer. Er nickte Richtung Sofa, wo der Junge, nach dem ich gesucht hatte, ausgestreckt unter einer Decke lag, einen Arm neben dem Kopf angewinkelt. Die Decke hing bis auf den Teppich.


      Die Lampe über dem Esstisch war an, aber der Rest der Wohnung lag im Dämmerlicht. Dennoch konnten wir seine Gesichtsform erkennen, den Schwung seiner Lippen, den Schatten, den seine Wimpern warfen. Warum waren es immer die Jungs, die so unglaublich lange Wimpern abbekamen?


      <Ist es Ryan oder Devon?>, fragte Addie.


      <Ryan>, sagte ich, ohne nachzudenken. Ich musste inzwischen überhaupt nicht mehr darüber nachdenken.


      <Woher weißt du das? Glaubst du, der eine schläft anders als der andere?>


      Es klang albern, als sie es so in Worte fasste, aber meine Überzeugung wankte nicht. <Ich weiß es nicht. Ich bin mir einfach sicher, dass es Ryan ist. Du nicht?>


      <Hm>, sagte sie nach einem Moment. <Doch, bin ich.>


      »Eva?« Henri lächelte, als ich zusammenzuckte.


      »Tut mir leid«, sagte ich. Ich bewegte mich bereits wieder auf die Tür zu. »Ich komme später wieder.«


      »Nein, warte.« Henri fuhr sich mit der Hand durch die kurz geschorenen dunklen Haare, dann deutete er auf den Tisch. »Unterhältst du dich mit mir? Wir können leise sprechen.«


      Ich zögerte, dann nickte ich. Als Addie und ich Henri das erste Mal getroffen hatten, waren wir viel zu nervös gewesen, um mit ihm zu reden. Er war gekommen, um Peter einen Besuch abzustatten, und wir hatten ihm quer durch den Raum heimliche Blicke zugeworfen und waren errötet, als er uns dabei ertappte. Abgesehen von Peter hatten wir noch nie jemanden kennengelernt, der jenseits der americanischen Grenzen gewesen war. Und Henri war nicht einfach dort gewesen. Er hatte sein ganzes Leben auf der anderen Seite des Ozeans verbracht. Er hatte die Antworten auf so viele Fragen, von denen wir uns nie hätten träumen lassen, dass wir sie einmal würden stellen können. Wie lebten die Hybriden? Gab es tatsächlich welche, die verrückt wurden, wie die Pamphlete in den Krankenhäusern behauptet hatten? Wie war es so, wenn Hybride und Einzelseelen Seite an Seite lebten? Konnten Menschen auf diese Weise tatsächlich ein glückliches Leben führen?


      Henri hatte sich die Zeit genommen, uns Geschichten aus seiner Heimat zu erzählen, einem kleinen Land in Zentralafrika. Er hatte uns die Reisen, die er in den Nahen Osten und nach Europa, wo er inzwischen für eine Zeitung arbeitete, unternommen hatte, auf der Karte gezeigt. Er habe das Reisen schon immer geliebt, hatte er gesagt. Er habe schon immer die Welt sehen wollen, den Menschen begegnen, die in ihr lebten. Und die vielen Orte, an denen er gewesen war, hatten ihn gelehrt, dass Menschen in der Lage waren, alle möglichen Arten von normal zu akzeptieren.


      Der Rest von Henris Wohnung war spartanisch eingerichtet, aber auf dem Tisch lagen immer Blätter, Notizblöcke und Aktenhefter verstreut, die mich an diejenigen erinnerten, die wir in Nornand gesehen hatten. Diejenigen, die uns Patienten auf Untersuchungsergebnisse und hastig gekritzelte Notizen reduziert hatten. Auf Fortschritt oder Misserfolg. Auf Experimente.


      »Peter sagt, die Stadt habe sich wegen dem, was am Lankster Square passiert ist, wieder beruhigt«, sagte Henri. »Aber sie wissen immer noch nicht, wer es getan hat.«


      Ich sah ihm in die Augen. »Glaubst du, das werden sie? Es herausfinden, meine ich.«


      »Ich bin nicht sicher«, sagte er. Er musste meine Sorge missinterpretiert haben, denn er fuhr mit den Worten fort: »Du brauchst dir deswegen keine Gedanken zu machen, Eva.«


      Was hatte Josie noch gleich gesagt? Dass die Regierung die Sache nicht einfach jemandem anhängen würde, weil sie blöd dastehen würden, wenn es sich als falsch herausstellte. Das ergab Sinn. Aber es niemals herauszufinden würde sie ebenfalls dumm aussehen lassen. Ihre einzige Rettung war, die wahren Täter zu finden.


      Uns zu finden.


      Sie würden uns nicht finden. Die Möglichkeit war zu beängstigend, um auch nur darüber nachzudenken.


      »In Übersee«, sagte ich, »haben sie einen Weg gefunden, zum Mond zu fliegen. Haben sie auch einen Weg gefunden, Hybridität zu heilen? Einen, mit dem man nicht den Großteil der Patienten umbringt?«


      Henri zögerte. Er nahm sich einen Moment Zeit, darüber nachzudenken, während er bedächtig die Hemdsärmel vom Ellbogen herunterrollte. Es war noch so früh am Morgen, dass Ryan nicht einmal aufgewacht war, aber Henri sah so herausgeputzt aus, als wäre er zu einem netten Abendessen verabredet. Er zog sich immer so gut an, auch wenn er das Gebäude nur selten verließ. »Noch nicht. Es gibt nicht viele Leute, die auf dem Gebiet forschen. Einige meinen, wir sollten mehr Forschung betreiben. Andere meinen, wir sollten damit aufhören. Und wieder andere meinen, wir sollten uns erst gar nicht auf die Hybriden konzentrieren, sondern auf die Menschen, die nicht hybride sind. Einen Weg finden, all die kleinen Kinder zu retten, die sterben, bevor sie ein zweistelliges Alter erreichen.«


      All die rezessiven Seelen. Diejenigen, die kein Glück hatten, so wie ich.


      »Vielleicht ist es besser, es nicht zu wissen«, sagte ich. »Vielleicht ist die Unwägbarkeit dessen, wer überlebt und wer nicht … warum manche Menschen hybride sind und manche nicht … vielleicht ist es einfach etwas, das wir nicht wissen sollen.«


      Henri schwieg einen Moment und studierte mich sorgfältig. Ich kämpfte darum, mich unter seinem Blick nicht zu winden. »Warum sagst du das?«, fragte er.


      Ich dachte an Eli und Cal. An Jaime mit seinen gebrochenen Sätzen und der verlorenen Hälfte.


      »Zu großes Wissen kann Schreckliches bewirken«, sagte ich.


      Einen langen Moment erwiderte Henri nichts. Sein Blick ruhte unentwegt auf unserem Gesicht. Unsere Lippen pressten sich aufeinander.


      »Menschen tun schreckliche Dinge«, murmelte Henri. »Wissen ist bloß Wissen.« Er zögerte. »Was wäre, wenn sie ein echtes Heilmittel fänden? Wenn sie nicht einfach eine der Seelen töteten, sondern sie … transferierten?«


      <Sie transferierten?>, wiederholte Addie.


      Ich runzelte die Stirn. »Du meinst, wenn sie mich aus meinem Körper herausnähmen und mich einfach in einen anderen steckten? Das ist unmöglich. Wo sollte man überhaupt einen … einen leeren Körper herbekommen?«


      »Ich spekuliere nur«, sagte Henri. »Aber Körper können geschaffen werden.«


      »Geschaffen?«


      »Ja. Geklont. Mit Tieren hat man es schon gemacht. Da scheint es nur logisch, dass es irgendwann auch mit Menschen möglich sein wird.«


      Ich konnte ihn nur immer weiter anstarren.


      <Sie könnten mir einen anderen Körper erschaffen>, echote ich.


      Addie erwiderte nichts. Undeutlich war mir bewusst, dass sie ihre Emotionen vor mir verbarg. Aber meine eigenen Gefühle – meine eigenen Gedanken – waren zu verworren, um mich auf ihre konzentrieren zu können.


      Aus dem Nichts einen Körper erschaffen. War das möglich? Konnte man einen voll funktionstüchtigen Menschen erschaffen, ohne das, was immer ihn mit Leben erfüllte? Ohne den Teil, der dachte und fühlte und träumte?


      Und wie könnte man mich transferieren? Meine Gedanken? Meine Erinnerungen? Was, wenn unterwegs etwas verloren ging? Wäre ich immer noch ich, wenn ich in einem anderen Körper existierte? Würden sie den zweiten Körper als genaue Kopie meines alten erschaffen? Würde ich immer noch die Narben von dem Kaffee, den ich als Kind verschüttet hatte, auf den Händen haben?


      Lyle mit einer neuen Niere wäre immer noch Lyle. Lyle würde immer noch Lyle sein, wenn sie all seine Organe austauschen würden – das fühlte ich mit unerschütterlicher Gewissheit.


      Aber war das hier etwas anderes? Wäre ich immer noch ich?


      Wäre ich immer noch ich ohne Addie, die sich das Herz mit mir teilte?


      »Du weißt schon, dass diese … diese Sache im Moment noch nicht möglich ist, richtig?«, sagte Henri rasch. »Es wird auch in fünf oder zehn Jahren noch nicht möglich sein, oder, so denke ich, in zwanzig oder dreißig. Ich bin kein Wissenschaftler. Ich denke nur darüber nach. Wenn die Möglichkeit bestünde, diese Heilmethode zu finden, würdest du dir dann wünschen, dass sie sie erforschten? Trotz des Schadens, den manche Menschen mit dem Wissen anrichten würden?«


      Ich starrte ihn einfach an. Ich wusste die Antwort nicht.


      Addie war diejenige, die am Ende flüsterte: <Es wäre keine Heilung, Eva. Nichts kann das Hybrid-Sein heilen, weil hybride zu sein keine Krankheit ist.>


      Und damit hatte sie natürlich recht. Diese Prozedur, von der Henri da sprach – sie würde uns nicht reparieren, uns nicht in Ordnung bringen. Sie würde uns nur anders machen, als wir im Moment waren. Sie würde uns verändern.


      Würde ich diese Art von Veränderung wollen? Ich war mir nicht sicher. Vielleicht schon. Es wäre bestimmt gut, die Wahl zu haben, selbst wenn Addie und ich am Ende beschlössen, dass es nichts für uns wäre. Selbst wenn wir uns nicht ändern wollten, würde es vielleicht ein anderer Hybrid wollen.


      Henri zwang sich zu einem Lächeln, das gar kein echtes Lächeln war, nur ein Verziehen der Mundwinkel. »Mach dir keine Sorgen deswegen. Es ist nicht das, worüber ich mit dir reden wollte, Eva, als ich dich gebeten habe zu bleiben. Ich wollte, dass du mir sagst: Stimmt etwas nicht?«


      Mein Kopf fuhr noch immer Karussell bei der Vorstellung, Körper zu erschaffen. Aus was? Den Toten? Oder aus gezüchteten Zellen? Mir wurde mehr und mehr bewusst, wie wenig Addie und ich tatsächlich wussten. Mit wie wenig Wissen wir uns zufriedengegeben hatten.


      Wir hatten keinen Grund gehabt, die Wahrheit dessen, was unsere Lehrer uns beibrachten, anzuzweifeln: dass die Großen Kriege über den Rest der Welt hinweggefegt waren und sie in die Knie gezwungen hatten. Dass die Americas ein sicherer Hafen des Friedens und Wohlstands waren. Dass dieser Frieden und Wohlstand davon abhing, das Land hybridfrei zu halten.


      Warum hätten wir etwas anderes glauben sollen? Dies waren die Dinge, die in unseren Geschichtsbüchern und unseren Zeitungen gestanden hatten, die Dinge, die unsere Eltern uns erzählt hatten. Es war das, was unsere Klassenkameraden und die Eltern unserer Klassenkameraden glaubten. Es war das, was der Präsident behauptete, und er war seit über zwei Jahrzehnten im Amt. Sein Onkel hatte das Land beim Ausbruch der Großen Kriege angeführt und während der Invasion, die auf americanischer Erde stattgefunden hatte. Er musste es wissen.


      »Was meinst du damit?«, fragte ich. »Es ist alles in Ordnung.«


      »Sie bemühen sich, es vor mir zu verbergen, aber ich höre Lissa und Ryan streiten. Über etwas Wichtigeres, denke ich, als die Dinge, wegen der sie sich normalerweise streiten.«


      <Konzentrier dich, Eva>, ermahnte mich Addie.


      Sie hatte recht. Ich konnte später über Henris Ideen nachgrübeln. »Ich weiß nicht, worüber sie sich streiten.«


      Henri sah uns prüfend an. Ich wandte mich ab, ließ die Haare in unser Gesicht fallen und senkte den Blick auf die Papiere, die auf dem Tisch lagen. Begraben unter zwei Notizblöcken war eine Weltkarte, identisch mit der, die er uns geschenkt hatte.


      Ich fuhr mit dem Finger über ihre glänzende Oberfläche. »Warum helfen sie uns nicht? Sie wissen über uns Bescheid, oder nicht? Über die Hybriden? Wie mit ihnen umgegangen wird?«


      Henri zögerte. »Sie haben andere und größere Sorgen. Die Americas sind groß, aber ihr … was ist der Ausdruck dafür? Ihr schottet euch ab. Und eure Technik ist nicht so weit entwickelt wie die der anderen. Ihr seid keine Bedrohung. Die Welt ist in den vergangenen Jahrzehnten Zeuge zu vieler Kriege geworden. Es wäre nur wenig damit gewonnen, die Americas zu provozieren, die sich bisher als friedfertig erwiesen haben.«


      »Uns gegenüber waren sie nicht friedfertig«, zischte ich. Ich sog tief Luft durch unsere Nasenlöcher ein. »Aber sie handeln. Dr. Lyanne hat es uns erzählt. Es gibt Länder da draußen, die mit den Americas handeln, ihnen helfen, uns wehzutun.«


      Als Henri erneut sprach, war seine Stimme noch leiser. Kontrolliert. »Beinah alle haben durch die Kriege gelitten. Manche Länder mehr als andere. Manche sind inzwischen sehr verzweifelt. Manche würden in der Hoffnung mit den Americas Handel treiben, dass sie ihnen vielleicht beistehen, falls erneut Krieg ausbricht.« Seine Miene verriet uns, für wie unwahrscheinlich er diese Hilfe hielt. »Andere treiben Handel, weil die Americas sie mit Gütern versorgen, die sie nicht selbst herstellen und sich nirgendwo anders beschaffen können.«


      Letztendlich jedoch war das Entscheidende einfach zu begreifen, egal welche Gründe sie bewegten.


      <Sie werden uns nicht helfen>, sagte ich.


      <Nein, werden sie nicht.>


      Wir würden uns selbst helfen müssen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Ryan wachte bald danach auf und bewahrte mich vor weiteren Fragen von Henri.


      »Eva?« Seine Stimme war kratzig vom Schlaf. Ich hockte mich auf die Kante des Sofas und lächelte automatisch, als unsere Blicke sich trafen. Wenn ich mich hinuntergebeugt hätte, nur ein bisschen, hätte ich die Reste seines Traumes wegküssen können, während meine Haare uns vor dem Rest der Welt verbargen wie ein Vorhang. »Du bist früh dran.«


      Ich zuckte in dem Bewusstsein, dass Henri hinter mir am Esstisch saß, mit den Schultern. »Ich wollte etwas mit dir besprechen.«


      Ryan nickte und stemmte sich hoch. Er wusste, worüber ich mit ihm reden wollte. Ich schätze, es war nicht allzu schwer zu erraten. »Ich zieh mich schnell an.«


      Ich saß von Unbehagen erfüllt im Wohnzimmer, während Ryan sich fertig machen ging. Wir konnten natürlich nicht offen reden, solange Henri zuhörte, daher murmelte ich etwas davon, Kitty nicht allein lassen zu wollen, sobald Ryan auf der Bildfläche erschien, und zog ihn hinter mir her aus der Wohnung.


      Aber als wir vor Emalias Wohnungstür ankamen, zögerte ich. »Lass uns weitergehen.« Ich machte einen Schritt auf die Treppe zu. »Lass uns rausgehen. Wir machen es ständig, um zum Fotoladen zu gehen, und es ist noch nie etwas passiert. Es ist noch nie auch nur annähernd etwas passiert.«


      <Eva …>, sagte Addie.


      Aber Ryan lächelte. »Wo möchtest du hingehen?«


      Zu dem Ort, an dem wir das letzte Mal einen kurzen Moment glücklich, unbeschwert und voller Hoffnung gewesen waren.


      »Zum Strand«, sagte ich.


      Ich hatte Ryan aufgesucht, damit wir über Sabines Plan reden konnten, aber als wir zwei die belebten Straßen der Stadt entlangschlenderten, fing ich nicht davon an. Der warme, sonnige Morgen erfüllte mich mit Freude, und ich hatte keine Eile, alles kaputtzumachen.


      Wir hatten kein Geld für den Bus, geschweige denn ein Taxi, daher schlichen wir uns in einen kleinen Supermarkt, um in eine Karte zu gucken und uns eine Wegbeschreibung zu notieren. Dann machten wir uns zu Fuß auf den Weg. Emalia kam normalerweise nicht nach Hause, ehe es Abend wurde; wir hatten also jede Menge Zeit.


      Wir liefen meilenweit, ehe wir endlich die Promenade erreichten. Aber der Anblick – ein Mix aus leuchtenden Farben und wildem Lärm – ließ uns vergessen, wie weit wir gelaufen waren. Boote schaukelten in der Ferne auf dem Wasser, so eben sichtbar zwischen den knallbunt gestrichenen Gebäuden. In Anchoit hatte die Schule noch nicht angefangen und Kinder rannten umher, kreischten vor Lachen. Ihre Eltern folgten ihnen gemächlich.


      Ein Windstoß veranlasste mich dazu, die Jacke enger um unseren Körper zu wickeln, er ließ die Haare um unser Gesicht flattern. Aber er brachte uns auch den köstlichen salzigen Geruch des Ozeans, gewürzt mit einer Prise Frittierfett.


      Ryan und ich hielten uns nicht mit den kleinen Läden, den Restaurants und den Arkaden mit ihren blinkenden Lichtern auf. Wir gingen schnurstracks zum Strand, wo ich meine Schuhe auszog und Ryan seine anbehielt. Es war beinah Mittag, der helle Sand war warm unter unseren Sohlen.


      Weit draußen im Wasser schnitt ein kleines Boot durch die Wellen. Ich verfolgte es mit zusammengekniffenen Augen, die Hand erhoben, um unsere Augen vor der Sonne abzuschirmen. In den ersten Jahren der Großen Kriege waren Flüchtlinge auf der Suche nach Schutz und Sicherheit in Schiffen aus dem Rest der Welt in die Americas gekommen. Anfangs war ihnen die Einreise erlaubt worden, doch dann kam es zu den Invasionen, die antihybride Stimmung griff um sich, und die Schiffe wurden abgewiesen. Viele der Hybriden, die bereits im Land waren, wurden festgenommen und in Lager gesteckt. Manche sagten, sie wurden ermordet – oder zumindest exekutiert –, weil man sie des Hochverrats verdächtigte. Danach wurden die Anstalten als Friedensangebot verstanden. Als Hort der Zufriedenheit und der Sicherheit, nicht des Mordens.


      Diese Heilmethode, von der Jenson gesprochen hatte – auch sie musste den Menschen wie ein Akt der Güte erscheinen.


      »Ich dachte, wir hätten den ganzen Sommer«, sagte ich über die Schulter zu Ryan. Ich konnte beinah das Salzwasser auf unseren Lippen schmecken, den Meeresschlick auf unserer Haut spüren. Alles roch berauschend und rau und ungezähmt. »Als wir das letzte Mal hier waren, meine ich. Ich dachte, wir hätten den ganzen Sommer, um herzukommen und zu schwimmen und draußen zu sein.«


      Ryan führte uns weiter den Strand entlang, weg von der bevölkerten Promenade. Hier waren wir ganz allein. Ich zwirbelte unsere Haare aus unserem Nacken, weil ich die heißen Sonnenstrahlen auf der Haut spüren wollte. Ich stellte mir vor, ihre Wärme könne uns bis ins Innerste durchdringen und die Schatten verjagen, die sich in unserer Brust festgesetzt hatten.


      »Hier soll es selbst im Herbst nicht richtig kalt werden«, sagte Ryan. »Vielleicht heben sie ja schon bald die Ausgangssperre auf.«


      Es war Mitte August, aber keiner hatte etwas davon gesagt, uns in der Schule anzumelden. Ich wusste nicht, ob ich darüber erleichtert sein sollte. Die Schule würde womöglich die Hölle sein – ständig eine Fassade aufrechterhalten, versuchen, Freunde zu finden, von denen wir wussten, dass sie uns sofort abschreiben würden, falls sie einen Fingerzeig erhielten, wer wir wirklich waren. Aber wenn Peter und die anderen nicht vorhatten, uns hier in Anchoit anzumelden, hieß das unter Umständen, dass sie nicht davon ausgingen, wir würden lange genug bleiben, damit es sich lohnte.


      Ich schwieg einen Moment, unsere Schuhe baumelten von unseren Fingerspitzen. Ich hatte in den vergangenen paar Wochen so viele Geheimnisse bewahrt. Hauptsächlich vor Emalia und Sophie. Aber nun wurde mir klar, dass ich ein spezielles Geheimnis auch vor Ryan und Hally bewahrt hatte.


      »Peter hat vor, uns woandershin zu schicken.«


      Ryan fuhr herum, um mich anzusehen. »Was? Wann hat er das gesagt?«


      »Vor einer Weile.« Ich wandte den Blick ab. »Es geht nicht nur um Addie und mich. Er will uns alle aus Anchoit raushaben – dich, Hally und auch Kitty. Er glaubt, hier sind wir nicht sicher.«


      »Peter hält nichts für sicher«, sagte Ryan. Die plötzliche Bitterkeit in seiner Stimme raubte dem Tag etwas von seiner Wärme.


      Dann setzte er sich mit einem Seufzen in den Sand und zog uns mit sich. Er lehnte seinen Kopf an unseren, und ich versuchte, mich zu entspannen, weil das hier so leicht, so einfach hätte sein sollen. Aber das war es nicht. Addies Abwehr blutete in unsere Muskeln, injizierte Starre in unsere Muskeln. Sie sagte nichts, aber das brauchte sie auch nicht. Ich hätte mich von Ryan lösen sollen. Aber ich wollte nicht. Stattdessen nahm ich seinen Arm und zog ihn an mich, als ich mich hinlegte, geborgen in der Wärme der Sonne und des Sandes und seiner Haut.


      Der Himmel war fast wolkenlos. So blau, dass sein Anblick schmerzte.


      »Was hältst du von dem Plan?« Ryans Stimme ertönte leise direkt neben unserem Ohr.


      Nachdem wir so lange still darüber nachgedacht hatten, fühlte es sich merkwürdig an, die Frage laut ausgesprochen zu hören. Noch merkwürdiger war es, zu realisieren, dass wir erst vor weniger als vierundzwanzig Stunden von Sabines Plan erfahren hatten.


      »Ich will es machen«, sagte ich zum Himmel, zu dem Sand, dem Meer.


      <Eva>, sagte Addie. Es war kein Einwand. Sie hatte seit dem vorangegangenen Abend keinen Einwand gegen den Plan mehr vorgebracht. Aber sie betonte meinen Namen wie eine Warnung. Oder nein, keine Warnung. Eine Bitte vielleicht. Eine Bitte, noch einen Moment abzuwarten, das alles noch ein wenig mehr zu durchdenken.


      Aber ich wollte es nicht länger durchdenken. Ich war an diesem Morgen mit dem Wunsch aufgewacht, mit Ryan zu reden, um Klarheit in meine Gedanken zu bringen, aber wie sich herausstellte, brauchte ich das nicht. Meine Gedanken waren auch so schon klar genug.


      »Ich will es machen«, wiederholte ich. »Ich finde … ich finde …«


      »Dass es richtig ist?«, fragte Ryan.


      Ich drehte mich im Sand, damit ich ihm in die Augen sehen konnte. »Wenn es ein Nornand weniger für jemanden da draußen bedeutet, dann ja. Wenn es bedeutet, dass die Leute überdenken, was sie uns antun, und sei es auch nur ein kleines bisschen, dann ja.«


      Er nickte. Addie sagte kein Wort. Vielleicht hätte ich den Wust ihrer Gefühle entziffern können, wenn ich mich ein bisschen mehr bemüht hätte. Aber ich war zu beschäftigt mit dieser laut ausgesprochenen Unterhaltung, dem Gewicht meiner Worte, dem Jungen, dem ich sie anvertraute, der Wärme seiner Arme, die mich umfingen.


      »Die Regierung, diese Beamten und Ärzte … wir schulden ihnen nichts«, sagte ich.


      Ryan schüttelte den Kopf. Er stützte sich auf die Ellbogen, sein Blick schweifte hinaus auf die Wellen. Da war Sand in seinen Haaren, Sand hatte sich in den Falten seines T-Shirts eingenistet.


      Er sprach leise, aber ich verstand jedes Wort.


      »Das hier«, sagte er. »Diesen Plan. Das schulden wir ihnen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Als wir uns am folgenden Tag wieder auf dem Dachboden versammelten und Sabine uns um unsere Entscheidung bat, antworteten alle anderen zuerst.


      Jackson und Vince. Jenes rasiermesserscharfe Lächeln. Ja.


      Sabine und Josie. Sanft. Lächelnd. Sich bereits zur nächsten Person im Raum umwendend. Ja.


      Christoph. Ein knappes Nicken. Ja.


      Devon und Ryan. Eine lange, lange Pause, in der ihr Blick nichts fokussierte. Dann, mit tiefer Stimme. Ja.


      Ich spürte die stumme Erleichterung der anderen, las sie aus ihren Schultern. Alle Blicke ruhten jetzt auf Addie und mir.


      <Addie?>, sagte ich, aber Addie schwieg.


      Also dachte ich an Jaime. Ich dachte an Kitty und Nina und Cal und Eli und Bridget und das Mädchen mit den silberblonden Haaren und den Jungen mit dem Gesicht voller Sommersprossen und an all die anderen Kinder, die in ihren blauen Nornand-Uniformen mit uns in einem Raum gesessen hatten.


      Ich dachte an Mr Conivent.


      An Jenson.


      An Lissa und Hally im Keller, die sich in der Umklammerung der Krankenschwester wanden, während eine zweite die Spritze vorbereitete.


      »Ja«, sagte ich. Ich flüsterte nicht. Ich ließ nicht zu, dass unsere Stimme schwankte oder zitterte. »Ja, wir sind dabei.«


      Die Häufigkeit der Treffen nahm zu. Bald verbrachten wir jeden Tag mindestens eine Stunde oder zwei in dem Fotoladen, manchmal im Erdgeschoss, aber meistens versteckt auf dem Dachboden. Anfangs schlichen wir uns früh am Nachmittag hinaus und sorgten für einen großen Zeitpuffer zwischen unserer Rückkehr in die Wohnung und Emalias Heimkehr von der Arbeit. Aber Emalia wich kaum einmal von ihrem Terminplan ab und wir wurden unerschrockener. Am späten Nachmittag oder frühen Abend zum Fotoladen zu gehen war sowieso besser, weil die anderen dann Feierabend hatten und wir uns mit allen besprechen konnten.


      Jetzt, da wir beschlossen hatten, den Plan durchzuführen, mussten wir die Einzelheiten austüfteln. Wir redeten über die Sprengstoffe, die wir benutzen könnten, verglichen Zusammensetzungen und Sprengkraft und die benötigten Mengen. Wir wogen flüssige gegen feste ab und verwarfen Konstruktionen, die zu unhandlich waren. Wir mussten das Ding schließlich bewegen und nur Sabine besaß ein Auto.


      Sabine machte sich umfangreiche Notizen: Listen möglicher Chemikalien und Kombinationen und wo wir sie herbekommen könnten. Ich verbrachte Stunden damit, sie mir durchzulesen, während sie und Ryan besprachen, was er bauen könnte, um unterschiedliche chemische Reaktionen zu ummanteln, und wie er das Ganze an eine Zeitschaltuhr anschließen könnte, um sicherzustellen, dass das Ding genau dann hochging, wenn er es wollte. Sie zogen in Erwägung, die Bombe per Fernzünder zu sprengen, aber Ryan hatte Bedenken, etwas zusammenzuschrauben, das hoch entwickelt genug war, um über eine große Distanz zu funktionieren.


      Es war manchmal befremdlich, Ryan und Sabine zusammen zu beobachten, sie reden zu hören und nur vage zu verstehen, worüber sie sprachen. Ryan war während dieser Gespräche von so viel Leben erfüllt, wie es sonst nur selten der Fall war. Es gab kein Gehemmtsein, kein Zögern, keine Unbeholfenheit. Tatsächlich schien es auf der Welt nichts außer seinen Büchern, Notizen und Diagrammen zu geben – und natürlich Sabine, die sich in dieser Welt so problemlos zurechtfand wie er. Die zwei schienen die Hälfte der Zeit eine geheime Sprache zu sprechen.


      Mehr und mehr fühlten Addie und ich uns überfordert. Wir hatten immer als klug gegolten. Als überdurchschnittlich. Wir hatten gut genug abgeschnitten, um uns ein Stipendium an einer Privatschule zu verdienen, und die Klassenarbeiten waren uns meist leichtgefallen. Es war einer der Vorteile, über zwei Bewusstseine zu verfügen, während andere nur eins hatten. Letztendlich hatten wir jedoch nicht mehr über Chemie gelernt, als von uns verlangt worden war, und das hier ging definitiv über unseren Freshman-Lehrstoff hinaus.


      Sabine hatte offiziell nicht mal die mittlere Reife, geschweige denn einen Highschool-Abschluss. Emalia und Sophie hatten sich dem Untergrund noch nicht angeschlossen gehabt, als Peter Sabine und Christoph rettete, daher hatte es niemanden gegeben, der ihnen Ausweisdokumente hätte fälschen können. Jahrelang hatten sie als gesellschaftliche Gespenster gelebt, undokumentiert, halb versteckt. Aber Sabine las. Sie verschlang Bücher geradezu. Und wie Devon uns erzählt hatte, hatte sie angefangen, sich downtown in die Vorlesungen des Colleges zu schleichen, sobald sie alt genug war, und wie ein Schwamm so viel wie möglich aufgesogen.


      »Flüssiger Sauerstoff und Kerosin«, sagte Sabine eines Nachmittags. Cordelia war noch unten, weil der Laden erst in einer Stunde schließen würde, aber der Rest von uns hing auf dem Dachboden rum, in Bücher und Sabines Notizen vergraben. Die schwüle Wärme hatte mich schläfrig gemacht, aber Sabines Worte brachten meine Aufmerksamkeit schlagartig zurück.


      <Flüssiger Sauerstoff …>, wiederholte Addie. <Darüber haben wir etwas in ihren Notizen gelesen.>


      Flüssigsauerstoff. LOX, von englisch »liquid oxygen«. Gefrierpunkt unter –222,65°C. Da hatte noch mehr gestanden, aber ich erinnerte mich nicht daran.


      Jackson stieß einen leisen Pfiff aus. »Ist das nicht …«


      »Ja, eine Art Raketentreibstoff.« Sabine lehnte sich ans Sofa zurück. Die Recherche und das Planen fesselten sie ebenso wie Ryan, aber sie hatte zudem den ganzen Tag gearbeitet. Es schien einen Tribut von ihr zu fordern, den der Lankster-Square-Plan ihr nicht abverlangt hatte. Sie strahlte die gleiche Ruhe aus wie immer, aber manchmal wirkte sie ein wenig abgekämpft. »Wir würden nicht viel brauchen. Was wir jedoch brauchen würden, sind Materialien. Ein Thermobehälter für den Flüssigsauerstoff …«


      »Vergiss den Behälter.« Jackson wollte die Seite in Sabines Buch umblättern, aber sie schob seine Hand weg. »Wo bekommen wir den Flüssigsauerstoff her?«


      Sabines Stimme wurde fester, als sie zu ihrer Erläuterung ansetzte: »Wir beschaffen ihn uns vom Krankenhaus in der Innenstadt.«


      »Du hast vor, ihn zu stehlen«, sagte Addie. »Aus einem Krankenhaus.«


      »Genau das scheint sie gesagt zu haben.« Jackson grinste, aber da war er der Einzige. Christoph starrte an die Decke. Ryan blätterte Sabines Notizen durch.


      »Sie lagern ihn hinter dem Gebäude in Tanks. Er wird in Gas umgewandelt, bevor … ihr wisst schon.« Sabine deutete eine Sauerstoffmaske an. »Ich bin gestern downtown gewesen und habe einen Blick auf die Tanks geworfen. Wenn wir uns ihnen im richtigen Winkel nähern, können wir die Sicherheitskameras umgehen, und es gibt kein Wachpersonal. Zumindest gab es keins, während ich dort war.« Sie verzog das Gesicht zu einem trockenen Lächeln. »Alles, was wir tun müssen, ist, über den Zaun zu klettern, der die Tanks umgibt, und das Ventil aufzudrehen. Oder einfach einen Tank mitzunehmen. Manche davon sind nicht sehr groß.«


      Ich zauderte. <Ein Krankenhaus bestehlen …>


      Ich musste an unseren kleinen Bruder denken. Daran, wie sehr er auf alles angewiesen war, womit das Krankenhaus ihn versorgen konnte.


      »Addie?« Jackson wartete darauf, dass Addie den Kopf hob. Er lächelte nicht mehr. Seine Stimme wurde sanfter. »Wir würden nicht viel nehmen.« Er warf einen Blick zu Sabine, als suche er nach Bestätigung, und sie nickte.


      »Einen Tank. Sie haben Dutzende und sie können sich garantiert jederzeit mehr beschaffen.«


      Addie zuckte mit den Schultern und wandte den Blick wieder ab. »Es kommt mir nur seltsam vor. Ein Krankenhaus zu bestehlen.«


      »Nun«, Jackson ging um das Sofa herum und kam auf Addie und mich zu, »es ist schließlich nicht so, als hättest du es noch nie gemacht.«


      Addie zog verwirrt die Stirn in Falten. Sabine verdrehte die Augen, aber sie gestattete sich ein kleines Lächeln. »Er meint dich.«


      Addie und ich verstanden immer noch nicht. Es war uns offenbar vom Gesicht abzulesen, denn Jackson lachte. »Du bist hybride, Addie. Laut Gesetz bist du praktisch Klinikeigentum. Deine Flucht …« Er grinste. »Tja, das war mehr oder weniger, als hättest du dich selbst zurückgestohlen von ihnen, oder?«


      Christoph stöhnte. »Du und deine Metaphern, Jackson.«


      »Ich glaube nicht, dass es als Metapher durchginge«, sagte Sabine lachend.


      Aber in gewisser Weise hatte Jackson recht.


      Einzelheiten festgelegt zu haben rückte die Dinge in ein anderes Licht. Wir hätten für immer über unterschiedliche Sprengstoffarten diskutieren können, hätten für immer mit Jackson und Vince über Dynamitgenehmigungen scherzen können, aber jetzt hatten wir einen Plan, und die Powatt-Anstalt zu Fall zu bringen wurde sehr viel realer.


      <Wir werden es also durchziehen>, sagte Addie.


      Es war nicht wirklich eine Frage, aber es war weit von einer reinen Feststellung entfernt. Wir sahen zu Ryan hinüber, der ganz vertieft ins Gespräch mit Sabine war. Stellte er sich die Frage, ob wir das Richtige taten? Hegte er Zweifel? Was war mit Devon? Er war niemand, der seine Meinung leichtfertig änderte. Stritten sie sich die ganze Zeit deswegen? Das schien nicht der Fall zu sein. Ryan kam uns konzentriert vor, seiner selbst sicher.


      Vielleicht behielt er einfach all die Gründe im Hinterkopf, aus denen wir es tun wollten. Die Menschen, die wir retten würden. Die Botschaft, die wir vermitteln würden. Den Rückschlag, den es für die Regierung bedeuten würde. Vielleicht hatte er die Worte im Hinterkopf, die Jaime einer Seele zumurmelte, die nicht länger existierte, die lange Narbe, die sich über seinen Schädel zog. Vielleicht dachte er einfach an seine Schwestern und daran, dass er kurz davor gewesen war, eine von ihnen oder beide zu verlieren.


      <Das werden wir>, sagte ich.


      »Du bist so still«, bemerkte Jackson.


      Addie zuckte mit den Schultern. »Schätze, ich habe nicht viel beizutragen.«


      »Wir können nicht alle Genies sein.« Jackson nickte Sabine und Ryan zu. Sie waren zu vertieft in ihr Gespräch, um mitzubekommen, was wir sagten. »Aber glaub nicht, du zähltest nicht.«


      Unserem Magen versetzte es einen Stich, aber ich spürte den Hauch eines Lächelns, so schwach, dass es kaum vorhanden war. So schwach, dass es niemandem außer mir aufgefallen wäre, da Addies Mund auch meiner war.


      »Schon klar«, sagte Addie.


      Ryan war fast immer derjenige mit der Kontrolle, wenn wir auf dem Dachboden waren. Ich fragte mich manchmal, ob Devon sich überhaupt dazu herabließ, anwesend zu sein, oder ob er einfach abtauchte und Ryan alles regeln ließ. Seitdem er Sabines Plan verspottet hatte, hatte er kein Wort mehr darüber verloren. Und er machte sich nicht die Mühe, so zu tun, als ginge ihn das Ganze etwas an.


      Wenn Devon auftauchte, versuchten die anderen, ihn in die Gespräche mit einzubeziehen. Sabine brachte sogar einen Trainingsschließzylinder mit, als ich scherzhaft Devons Interesse am Schlösserknacken erwähnte. Er hörte bereitwillig zu, als sie ihm erklärte, wie es funktionierte, und er schien den Dreh ziemlich schnell rauszuhaben, aber er war deswegen nicht erpichter, sich an den anderen Gesprächen zu beteiligen.


      Um ehrlich zu sein, machte ich mir darüber nicht allzu viele Gedanken. Der Versuch, mit Ryan und Sabine mitzuhalten, hielt mich zu sehr auf Trab.


      Dann, eines Abends, stand Devon vor unserer Schlafzimmertür. Emalia musste ihn reingelassen haben. Ich war zu vertieft in Sabines Notizbuch, das sie mir auf mein Drängen hin überlassen hatte, um ihn zu bemerken, bis er im Türrahmen stand.


      »Du hast Sabines Notizen mit nach Hause genommen?«, sagte er. »Du zeigst allmählich mehr Einsatz als sie.«


      Es machte mich ein wenig nervös, seinen prüfenden Blick auf mir zu spüren, aber ich versuchte, zu lächeln. »Ich sehe sie mir nur an. Ich habe gerade nichts anderes zu tun.«


      »Und Addie?«, fragte er. Ich runzelte die Stirn. Er brach den Blickkontakt nicht ab und ich genauso wenig. »Hat sie ebenfalls nichts Besseres zu tun? Oder hat sie ihre Meinung vielleicht geändert?«


      Seine Stimme blieb bis zum letzten Satz ungerührt. Und selbst da spürte ich die Anklage eher, als dass ich sie hörte. Ich begehrte dennoch auf: »Addie …«


      Addie riss die Kontrolle über unseren Körper an sich. »Ich habe jedes Recht dazu.«


      Devons einzige Reaktion auf den Wechsel war ein kurzes Blinzeln und eine hochgezogene Augenbraue. »Was war es?«, fragte er. »Was hat dich umgestimmt?«


      Da Addie die Kontrolle hatte, konnte ich meine ganze Aufmerksamkeit auf Devon konzentrieren, diesen Jungen, mit dem sich Ryan Augen und Hände und Mund teilte. Was dachte Ryan gerade?


      Unser Blick richtete sich auf einen Punkt über Devons Schulter. Unsere Lippen pressten sich aufeinander. Zuerst dachte ich, Addie würde überhaupt nicht auf seine Frage reagieren. Doch schließlich sagte sie: »Ich habe erkannt, dass das, was wir in Nornand durchgemacht haben, nur die Zuckerwatteversion dessen war, was andere Leute durchgemacht haben, oder etwa nicht?«


      Devon erwiderte nichts.


      Addie seufzte. »Jackson hat uns erzählt, dass er drei Jahre in einer dieser Anstalten verbracht hat, und … und allein zu wissen, dass jeder Einzelne auf diesem Dachboden zehnmal mehr durchgemacht hat als wir – ich … also, falls es irgendetwas gibt, das wir tun können, damit kein anderes Kind da draußen Ähnliches erleiden muss, sollten wir es tun.«


      »Traurige Geschichten also«, sagte Devon. »Das hat dich umgestimmt.«


      Addie zog die Augenbrauen zusammen, klappte Sabines Notizbuch zu und stand auf. »Wenn du es darauf reduzieren willst, dann ja, traurige Geschichten. Das hat mich umgestimmt. Die traurigen Geschichten anderer Menschen.«


      »Jeder hat eine traurige Geschichte zu erzählen.« Devons Stimme war so unnachgiebig wie Stein. »Und jeder denkt, er sei so schrecklich besonders und kaputt deswegen.«


      »Was soll das denn heißen?«


      Er zuckte mit den Achseln.


      »Du bist mit uns zurück auf den Dachboden gekommen«, sagte Addie. Unsere Finger schlossen sich fester um das Notizbuch, die Kanten des Umschlags gruben sich in unser Fleisch. »Du hättest dich weigern können. Du bist derjenige, der gesagt hat, ihr würdet mitkommen.«


      »Ihr hattet vor, hinzugehen.« Devon musterte uns mit dem Blick, den er sich normalerweise für andere Leute aufhob. Demjenigen, der besagte: Du benimmst dich gerade ausgesprochen dämlich, aber ich werde langsam sprechen, in der Hoffnung, dass du vielleicht begreifst. Addie verdrehte die Augen. »Glaubst du wirklich, Ryan hätte zugelassen, dass wir zurückbleiben, während ihr hingeht?« Er zögerte. Hatten wir Devon je zögern sehen? Entweder er sprach oder er sprach nicht; er schwankte nie. »Ryan liegt etwas an Eva. Was bedeutet, ihm liegt etwas an dir. Was heißt, Eva und du, ihr seid …«


      »Wir sind was?«, fuhr Addie ihn an.


      »Ihr seid eine von uns.«


      »Uns?«


      Jegliches Zaudern verließ Devons Körper. Er strahlte wieder vollkommen ruhiges, gelassenes Selbstvertrauen aus. Er nickte.


      »Wer ist der Rest von uns?«


      »Hally«, sagte er, »und Lissa.«


      »Oh«, sagte Addie.


      »Wir passen aufeinander auf.« Sein Blick ruhte hellwach und konzentriert auf uns. Es lag beinah eine Herausforderung darin. »Egal, was passiert.«


      Addie nickte. Sie teilten etwas miteinander. Etwas, das ich nicht verstand. Ohne ein weiteres Wort wandte Devon sich ab und ging den Flur zurück Richtung Wohnungstür.


      <Warte>, sagte ich. Addie überließ mir gereizt die Kontrolle und ich wiederholte die Bitte laut. Devon kam zurück in Sichtweite. »Kann ich … ich würde gern mit Ryan sprechen.«


      Devon runzelte die Stirn, und einen Moment hatte ich Angst, ihn gekränkt zu haben. Wäre ich gekränkt gewesen, wenn jemand zu mir gesagt hätte: Tritt beiseite, ich möchte mit Addie sprechen, nicht mit dir?


      Wahrscheinlich.


      Ja.


      Entschuldige, lag mir auf der Zunge, aber ich erhielt nicht die Gelegenheit, es auszusprechen.


      »Ryan ist nicht da«, sagte Devon.


      Ich klappte den Mund so schnell zu, dass unsere Zähne aneinanderschlugen. Es hätte sich nicht so komisch anfühlen sollen zu wissen, dass Ryan gerade nicht da war. Ich war selbst schon weg gewesen. Ich war mit Ryan zusammen gewesen, ohne dass Devon da gewesen war. Aber in die vertrauten Augen zu blicken, das vertraute Gesicht, und zu wissen, dass Ryan meinen Blick nicht erwiderte …


      Ich dachte, Devon würde sich einfach wieder zum Gehen wenden, aber er blieb noch einen Moment an der geschlossenen Tür stehen.


      »Hör zu«, sagte er, »jeder hat eine Geschichte zu erzählen. Jeder will etwas. Du darfst ihnen nicht allen vertrauen.«


      »Wem sollen wir denn dann vertrauen?«, fragte ich.


      Er musterte mich. »Ich weiß nicht«, sagte er leise.


      Dieses Mal ging er davon, ohne zurückzublicken.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Emalia und Nina saßen aufs Sofa gekuschelt, als ich mich schließlich aus unserem Zimmer wagte. Emalias Arm lag um Ninas Schultern, beide lachten über eine Fernsehsendung. Ich hatte uns gerade ein Glas Saft eingegossen, als Addie sagte: <Ich tauche ab, Eva>, und weg war, einfach so.


      Sie ließ mich mitten in der Küche stehen, ein Glas Orangensaft auf halbem Weg an meine Lippen, meine Füße kalt auf den Fliesen.


      Nina rief: »Gießt du mir auch eins ein?«


      Ich gab ihr meins, weil ich es nicht mehr wollte. Irgendwie war mir bis zu diesem Moment nicht in vollem Umfang bewusst gewesen, dass Addie mich verlassen könnte, obwohl ich nicht wollte, dass sie ging.


      »Setzt du dich zu uns?«, fragte Emalia. Ich schüttelte den Kopf.


      Das Klopfen an der Tür ertönte, lange nachdem die Sendung zu Ende war. Nina stand unter der Dusche. Ich lief in unserem Zimmer auf und ab und kam erst heraus, als ich Emalia sagen hörte: »Oh, hallo, Lissa. Wie geht’s dir?«


      »Mir geht es gut.« Lissas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und sie sagte nichts weiter, bis sie mich im Flur stehen sah. In den Armen hielt sie ein Bündel Klamotten und ein Handtuch, eine kleine Jeanstasche hing über ihrer Schulter. »Ich habe mich gefragt …« Ihr Blick flog zwischen Emalia und mir hin und her. »Kann ich vielleicht hier schlafen?«


      Ich sagte nichts. Ich hatte Lissa oder Hally seit dem Tag, als sie sich geweigert hatten, erneut mit zum Dachboden zu kommen, kaum zu Gesicht bekommen. Sie hatten sich in Henris Wohnung verborgen gehalten, wo sie sich in Büchern vergruben, nahm ich an. Oder vielleicht auch einfach aus dem Fenster guckten, wie sie es häufig taten.


      »Na klar, Lissa«, sagte Emalia schließlich. »Du kannst hier schlafen, wann immer du möchtest.«


      Emalia besaß keinen Schlafsack, und die Betten waren zu schmal, um zu zweit darin zu schlafen, daher breiteten Lissa und ich Decken im Wohnzimmer aus. Natürlich wollte Nina auch mitmachen. Sie schnappte sich ihre Decke und sicherte sich das Sofa, während Lissa und ich noch damit beschäftigt waren, den Wohnzimmertisch aus dem Weg zu tragen.


      Wir bewegten uns unbeholfen, sahen uns nicht in die Augen.


      Emalia, die am nächsten Tag arbeiten musste, ging ins Bett. Wir anderen guckten das Spätabendprogramm im Fernsehen in einer Lautstärke, die kaum hörbar war. Irgendwann döste Nina ein. Lissa und ich guckten danach noch ein bisschen weiter, aber schon bald kamen auf den meisten Kanälen nur noch Werbesendungen, und ich schaltete den Fernseher aus. Das Wohnzimmer wurde in Dunkelheit und Schweigen getaucht. Addie war noch immer nicht zurückgekehrt. Die warme Stelle, wo sie hätte sein sollen, lag ebenfalls dunkel und schweigend da.


      Lissa hatte sich von mir abgewandt zusammengerollt und war so still, dass ich schon dachte, sie sei ebenfalls eingeschlafen. Aber dann hörte ich ein leises: »Eva?«


      »Ja?«, flüsterte ich.


      Sie wandte sich um, damit sie mich ansehen konnte. Sie hatte ihre Brille abgesetzt und ihr Gesicht sah ohne sie anders aus – verletzlicher. Ich wappnete mich, um auf jede Frage vorbereitet zu sein: Was habt ihr vor, du und die anderen? Warum machst du das? Warum hast du nicht mit mir geredet? Warum hast du mich alleingelassen?


      Aber mit der Frage, die sie mir stellte, hatte ich nicht gerechnet.


      »Fragst du dich je, warum wir so sind? Warum Menschen hybride sind? Warum manche von uns es sind und manche nicht?«


      Lissas Blick suchte meinen und ich nickte. Natürlich hatte ich mich das schon gefragt. Wie nicht?


      Und was denkst du?


      Das wäre die nachvollziehbare nächste Frage gewesen, aber sie stellte sie nicht und ich genauso wenig. Es fühlte sich zu intim an, sie auszusprechen. Alle Hybride mussten sich fragen, warum ihnen dieses Schicksal bestimmt war. Ich hatte es mich schon als Kind gefragt, das allein auf dem Spielplatz blieb. Lissa hatte bis zur zweiten Klasse von der Welt abgeschirmt zu Hause gelebt, ohne jemand anderen als ihre Eltern und ihren Bruder zu sehen. Hieß das, sie hatte eher begonnen, sich diese Fragen zu stellen, oder später?


      »Es war schon immer so«, murmelte Lissa. »Seit es die ersten Menschen gegeben hat. Und ich … ich nehme an, es spielt keine Rolle, oder?« Sie legte sich auf den Rücken, die langen Haare als wirre Masse unter sich begraben. »Mein Vater hat Hally und mir immer Geschichten erzählt, als wir noch sehr klein waren. Ich glaube, ihm ist nicht klar, dass wir uns daran erinnern, aber es ist so.«


      »Was für Geschichten?«


      »Legenden«, sagte Lissa. »Darüber, wie die Welt entstanden ist. Wie die Hybriden entstanden sind. Seine Großmutter hat sie ihm erzählt, bevor sie starb. Er musste sie übersetzen, weil sie kein Englisch sprach. Es gab welche über Purusha und die über Brahma. Und noch andere. Er hat uns so viele erzählt. Wir haben immer darum gebettelt.« Sie wickelte sich eine Haarlocke um die Finger. »Das war, bevor wir anfingen, so zu tun, als hätten wir Frieden gefunden. Danach hat er uns nie wieder welche erzählt.«


      Ich hatte noch nie von diesen Geschichten gehört, aber mir waren andere erzählt worden. In der Schule hatten wir gelernt, was die alte Welt geglaubt hatte – dass die Götter alle Menschen als Hybride erschaffen hatten, damit sie niemals die Qual der Einsamkeit erleiden mussten. Dann hatte ein Mann eine unverzeihliche Sünde begangen und als Strafe hatten die Götter ihm seine zweite Seele entrissen. Er wurde von der Gesellschaft verstoßen und war ganz auf sich allein gestellt.


      Am Ende hatten die Leute Mitleid mit ihm und nahmen ihn wieder in ihrer Mitte auf, wo er als Bürger zweiter Klasse bleiben durfte und niedere Tätigkeiten verrichtete. Nur niedere Tätigkeiten, denn wer hätte einem Mann bedeutendere Aufgaben anvertrauen können, der nur eine Seele hatte? Einen Verstand?


      Das erste Mal, als Addie und ich diese Geschichte hörten, waren wir in der dritten Klasse gewesen. Und das einzige Kind in der ganzen Klasse, das noch keinen Frieden gefunden hatte.


      Was für eine grausame Geschichte, hatte die Lehrerin gesagt, erfunden, um die noch grausamere Behandlung unserer Vorfahren durch die Hybriden zu rechtfertigen. Wisst ihr, was Vorfahren sind?


      Wir hatten uns am Ende des Tages an der Tür herumgedrückt und darauf gewartet, dass die Lehrerin uns bemerkte. Wir hatten sie gemocht. Mit acht Jahren noch keinen Frieden gefunden zu haben war ungewöhnlich gewesen, aber nicht ungeheuerlich, und sie war netter zu uns gewesen als unsere Klassenkameraden.


      Wen hat er geheiratet?, hatte ich gefragt.


      Sie schenkte uns ein ratloses Lächeln. Wie bitte?


      Der Mann, der kein Hybrid war. Er muss jemanden geheiratet haben. Damit sie Kinder haben konnten. Sonst gäbe es keine Menschen mit nur einer Seele.


      Addie, hatte sie gesagt. Alle nannten uns damals Addie, weil sie meistens die Kontrolle ausübte. Ich machte mir nicht die Mühe, sie zu verbessern. Es ist nur eine Geschichte. Er hat niemanden geheiratet. Er hat noch nicht einmal existiert. Die Hybriden haben das erfunden, damit sie ein besseres Gefühl dabei haben konnten, die Nicht-Hybriden so schrecklich zu behandeln. Begreifst du?


      Ja, hatte ich gesagt, obwohl ich es nicht begriff. Wie konnten die Nicht-Hybriden ein besseres Gefühl dabei haben, wenn ihre Geschichte überhaupt keinen Sinn ergab?


      »Wie kannst du Sabines Plan nur für eine gute Idee halten, Eva?« Lissas Frage holte mich in die Gegenwart zurück. Ihre Stimmung schwankte nicht so stark wie Hallys, also hätte ich dafür vielleicht dankbar sein sollen. Aber die leise Enttäuschung in ihrer Stimme schnürte mir die Kehle zu, ließ meine Schuld ins Unermessliche wachsen. Ich brauchte Addie hierfür. Ich wollte mich Lissas Fragen nicht allein stellen.


      »Es ist nur ein Gebäude«, sagte ich. »Denk nur, was für einen Schlag wir der Regierung damit versetzen.«


      »Der Regierung einen Schlag versetzen?« Sie stützte sich auf die Ellbogen und starrte mich an. »Komm schon, Eva. Das ist nicht auf deinem Mist gewachsen. So redest du nicht.«


      Es war tatsächlich etwas, das Vince gesagt hatte, aber diese Tatsache behielt ich für mich.


      »Hast du mit Ryan darüber gesprochen?«, fragte ich.


      Sie seufzte und ließ sich zurück auf den Rücken fallen. »Ja, aber er ist nun mal Ryan. Gib ihm ein Projekt, gib ihm das Gefühl, gebraucht zu werden, und er legt los. Er hört nicht auf uns. Wir dachten, du schon.«


      »Der Sprengstoff …«


      »Die Bombe, Eva«, korrigierte Lissa mich mit schmalen Augen. »Es ist eine Bombe.«


      »Die Bombe.« Das Wort lastete schwer auf unserer Zunge, es schmeckte bitter. So wie Frieden finden einst geschmeckt hatte, als Addie und ich noch klein gewesen waren und verwirrt und es mit etwas verbunden hatten, das wir falsch machten, etwas, das mit uns nicht stimmte.


      Ich vergaß den Rest meines Satzes. Das Wort Bombe füllte meinen Verstand aus, drängte alles andere beiseite.


      »Vielleicht sollten wir Peter davon erzählen«, hauchte Lissa.


      »Peter«, erwiderte ich. »Peter will uns alle wegschicken, und du glaubst …«


      »Was?«


      Das Wort knallte wie ein Peitschenhieb durch die Stille. Wir sahen beide nach Nina, aber falls sie aufgewacht war, tat sie so, als sei das nicht der Fall. Trotzdem wartete ich einen Moment, ehe ich antwortete. Ich musste meine Atmung unter Kontrolle bringen. »Ryan hat es dir nicht erzählt?«


      »Mir was erzählt?« Lissa bemühte sich, zu flüstern, aber ihre Stimme wurde unwillkürlich immer lauter. »Wo will Peter uns hinschicken? Was hat er dir erzählt? Und wann?«


      »Ich weiß nicht. Vor einer Weile. Er …« Ich presste die Faust an die Stirn. »Es steht noch nicht fest. Ich dachte, Ryan oder Devon hätten es dir erzählt. Aber, Lissa, er ist der Letzte, an den wir uns wenden können, okay?«


      Eine Vielzahl von Gefühlen huschte über Lissas Gesicht, eins ging ins andere über. Sie holte zitternd Luft und brachte sie alle unter Kontrolle.


      »Dann Henri? Oder Emalia?« In ihre Miene schlich sich etwas Flehendes. »Ich könnte es ihnen sagen, Eva.«


      Sie bat nicht wirklich um Erlaubnis. Sie hätte es jedem erzählen können – ich konnte sie nicht davon abhalten. Aber sie wollte mein Einverständnis. Meine Unterstützung, wenn alles den Bach hinunterging. Vince würde außer sich sein vor Wut. Das würden sie alle. Gott allein wusste, wie Christoph reagieren würde.


      »Ryan würde mich wahrscheinlich dafür hassen«, sagte Lissa. Und vielleicht hätte ich sagen sollen: Nein, würde er nicht. Natürlich nicht. Aber das tat ich nicht. Weil die unausgesprochene Frage, die zwischen uns hing, lautete: Würdest du mich hassen?


      Ich beantwortete sie nicht. Stattdessen sagte ich: »Tu es nicht, okay?«


      Sie seufzte nicht. Zeigte kaum eine Reaktion. Aber ich sah, wie das Licht in ihren Augen schwächer wurde.


      »Bitte.« Ich setzte mich auf, zog meine Decke an mich und fühlte, wie sie unter meinen Fingern Falten warf. »Wenn du es Emalia oder Henri erzählst, gehen sie sofort zu Peter.« Ich streckte zögernd die Hand aus und berührte Lissas Arm. »Erzähl es niemandem. Vertrau mir einfach, okay?«


      »Ich vertraue dir. Es ist bloß …«


      »Es wird alles gut werden«, sagte ich. Mein Mund war so trocken, dass ich die Worte kaum herausbrachte. »Ich werde dafür sorgen, dass alles gut wird.«


      »Wie?«, verlangte Lissa zu wissen.


      »Ich weiß es nicht. Nur … gib mir nur etwas Zeit, einverstanden? Ich verspreche dir, ich werde mir etwas einfallen lassen.«


      Eine Ewigkeit verstrich, bevor Lissa etwas erwiderte. Einhunderttausend Jahre, die unsere Körper in der Dunkelheit voneinander trennten.


      »Okay«, sagte sie, und das Unbehagen in ihrem Gesicht versetzte mir einen Stich. Das Wissen, dass ich es dorthin gepflanzt hatte. Aber ich hatte keine Wahl. Sie durfte es keinem erzählen. Sie durfte es einfach nicht.


      Lissa seufzte. Ich beobachtete, wie sie den Deckenventilator anstarrte, bis ihr die Augen zufielen und ihr Atem gleichmäßig wurde. Ich saß noch stundenlang da, so schien es mir, während meine Gedanken in der Dunkelheit umherirrten.


      In der Stille meines eigenen Geistes eingemauert wartete ich darauf, dass Addie wiederkehrte.


      Ich schlief ein, bevor es so weit war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Die nächsten Wochen vergingen im Fluge. Sabine beschloss, dass wir vor der echten Sache einen Probelauf brauchten, deswegen musste Ryan zwei Behälter bauen, einen kleinen und einen großen. Die beiden rechneten aus, wie viel Kerosin und Flüssigsauerstoff sie benötigen würden und welche Maße die Behälter folglich haben mussten.


      Ryan verbrachte Stunde um Stunde auf dem Dachboden, wo er Bücher wälzte und an seinen Entwürfen herumtüftelte. Cordelia oder Sabine kamen im Lauf des Tages ab und an vorbei, aber sie mussten sich um ihre Kunden kümmern. Die anderen besuchten uns nachmittags. Die meiste Zeit über waren nur Ryan und ich dort. Wirklich nur Ryan und ich.


      Addie hatte eine neue Leidenschaft dafür entwickelt, zu trainieren, wie lange und wie präzise wir abtauchen konnten. Wir zwei verbrachten mehr und mehr Zeit allein in unserem Körper.


      <Zwei Stunden>, sagte sie zum Beispiel, und ich behielt die Zeit so fest im Kopf, wie ich konnte, während ich mich zwang, einzuschlafen. Es war nicht gerade leicht. Man konnte nur abtauchen, indem man vollkommen losließ. Sich vor Augen zu halten, in zwei Stunden wiederzukommen, war, als umklammere man eine Boje und versuche sich gleichzeitig auf den Meeresgrund sinken zu lassen.


      Aber Stück für Stück gelang es uns. Zehn Minuten. Zwanzig Minuten. Eine Stunde. Drei Stunden. Ich tauchte kurz nach dem Frühstück ab und wachte hungrig zum Mittagessen auf. Ich verschwand in unserem Schlafzimmer, während wir noch unseren Schlafanzug trugen, und erwachte an der frischen Luft, in Kleidern, die ich mich nicht erinnerte angezogen zu haben.


      Zuerst berichteten Addie und ich uns alles, was wir getan hatten, während die andere schlief. Aber schon bald hörten wir damit auf. Das meiste davon war sowieso nicht wichtig, zumal die anderen mich und Addie inzwischen unterscheiden konnten und nicht von uns erwarteten, dass die eine wusste, was die andere getrieben hatte.


      Zum ersten Mal in unserem Leben gab es für uns ein wenig Privatsphäre. Ich konnte mit Ryan allein sein. Ohne dass Addies Gefühle sich in meinem Hinterkopf ballten. Ohne den Geschmack ihrer Missbilligung in meiner Kehle.


      <Ist es komisch für dich?>, fragte ich sie eines Tages. Ich wollte nicht. Aber ich musste. <Nicht … nicht zu wissen, was wir machen, wenn du weg bist?>


      Sie ließ sich mit ihrer Antwort lange Zeit. Aber schließlich sagte sie: <Es ist auch dein Körper. Und ich vertraue dir, Eva. Ich vertraue darauf, dass du mir alles erzählst, was ich wissen muss.>


      Vertrauen war alles, was wir hatten, um die Sache durchzustehen. Nichts in unserem Leben hatte uns darauf vorbereitet. Niemand hatte uns beigebracht, wie wir damit umgehen sollten.


      Monate zuvor, während jener ersten Nacht in Anchoit, hatten Ryan und ich uns geküsst, den Boden unter den Füßen verloren im Flur von Peters Wohnung. Es gab sicher einiges über erste Küsse zu sagen. Aber es gab noch mehr über diejenigen zu sagen, die darauf folgten. Wir küssten uns anfangs stürmisch – angetrieben von einem Gefühl der Heimlichkeit, der gestohlenen Zeit. Dann ausgiebig, sanft, in dem Wissen, dass es keine Eile hatte. Wir lebten im Kreis der Lichterketten, auf einem Dachboden versteckt, der uns wie eine eigene Welt erschien.


      Ich erzählte Ryan von unserer alten Wohnung in der Stadt. Von der Feuertreppe, die für uns eine Zuflucht gewesen war. Von den Lehrern in der Schule, die nur Addies Namen aufgerufen hatten, selbst als meiner noch auf der Anwesenheitsliste gestanden hatte, weil die Klasse sonst so unruhig wurde, dass sie sie nur schwer in den Griff bekamen.


      Eines Morgens fragte Addie: <Erzählst du ihm alles, Eva?>


      Der Frage waren kein Name und keine Erklärung vorausgegangen, und es dauerte einen Moment, bis mir klar war, auf wen sie sich bezog.


      <Wir reden nur>, sagte ich.


      Wir frühstückten gerade und sie schwieg eine lange Zeit. <Ist gut. Ich sage nicht, du sollst damit aufhören. Aber, Eva – denk einfach daran, dass es auch meine Geschichten sind.>


      Und von da an behielt ich es im Hinterkopf.


      Zwei Wochen vergingen. Dann drei. Es wurde Oktober. Zu Hause in Lupside würden die Blätter nun ihre Farbe verändern, glutrot von den Ästen segeln. Auf dem Weg von unserer Wohnung zum Fotoladen gab es keine Bäume, aber die üblichen Feiertagsdekorationen tauchten in den Schaufenstern auf: Minikürbisse, schwarze Hexenhüte, erschrocken aussehende Katzen.


      Eingeigelt von den schiefen Dachbodenwänden schien es keinen Grund zu geben, einen Gedanken an das Verstreichen der Zeit zu verschwenden.


      Zuerst existierten Ryans Ideen nur auf dem Papier: Wörter und Diagramme. Einmal bemerkte ich, wie er seine Notizen ansah und leise in sich hineinlachte.


      »Was ist?« Ich rutschte näher und versuchte, seine Handschrift zu entziffern.


      Er hob den Kopf. Ich streckte die Hand aus und strich seine Haare glatt, während er meine Frage beantwortete. »Ich werde Werkzeuge brauchen. Und Zubehör. Wahrscheinlich ein Schweißgerät. Wo soll ich nur ein Schweißgerät herkriegen, Eva?«


      Meine Hand hielt inne. Ich starrte ihn an, und die Absurdität des Ganzen überwältigte mich, und ich musste ebenfalls lachen. Ich lachte jetzt öfter als je zuvor in meinem Leben. Ich lachte, so oft ich konnte, schwelgte darin.


      »Frag Jackson«, sagte ich kichernd. »Er kennt wahrscheinlich jemanden, der jemanden mit Elektrogeräten kennt, der ihm noch einen Gefallen schuldet.«


      Es stellte sich heraus, dass Jackson tatsächlich jemanden kannte. Addie hatte ihre Zweifel, sich spätnachts aus dem Haus zu stehlen. Wir hätten nicht mitgehen müssen. Aber wenn Ryan das Risiko auf sich nahm, geschnappt zu werden, dann wollte ich es mit ihm riskieren, und Addie fand sich schließlich damit ab.


      Wir verstießen gegen die Ausgangssperre, um spät in der Nacht heimlich downtown in einer Garage zu hocken, umringt von Elektrowerkzeugen, von denen Jackson zugab, dass wir sie ohne offizielle Erlaubnis benutzten. Also Tempo, bringt es hinter euch. Ich wachte einmal im Halbdunkel der Garage auf und hörte Ryan im Hintergrund arbeiten. Jackson lachte. Ich – Addie – lachte auch. Sie beruhigte sich, sobald sie meine Gegenwart spürte, aber sie verlor ihr Lächeln nicht.


      Zweimal wurden wir beinah dabei erwischt, wie wir die Garage verließen. Aber beide Male kamen wir davon, unbehelligt und triumphierend und erfüllt von einer atemlosen, hellen Freude.


      Dann kam der Morgen, an dem ich noch gähnend die Treppe zum Dachboden hochstieg und Ryan sich zu mir umwandte.


      Bevor ich den Mund aufmachen konnte, sagte er: »Ich glaube, ich bin so weit.«


      Es war eine Weile her, seit die Stimmung auf dem Dachboden so gewesen war. Nervös. Gespannt. Vince lümmelte auf der grünen Couch, Sabine neben sich. Christoph und Cordelia belegten das andere Sofa. Ryan stand. Er hatte gerade die Arbeitsweise der Vorrichtung zu Ende erklärt, die in der Mitte des Teppichs stand. Addie und ich lehnten an der Wand.


      »Sie wird der Aufgabe gerecht werden«, sagte Ryan in das Schweigen hinein.


      »Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte Vince. Die beiden tauschten ein nervöses, aber aufrichtiges Lächeln.


      »Wir testen sie nächste Woche«, sagte Sabine. »Wir fahren nach Frandmill. In der Gegend gibt es viele verlassene Landstriche. Wir holen den Flüssigsauerstoff morgen Abend, wenn es dunkel ist, noch vor der Ausgangssperre. Aber nur ein Teil von uns.«


      »Ich komme mit dir«, sagte Vince, und sie nickte.


      »Ich auch.« Ich war nicht sicher, ob ich dankbar oder beleidigt sein sollte, dass verblüfftes Schweigen auf meine Worte folgte.


      <Eva>, sagte Addie leise. <Ich halte das für keine gute Idee. Wenn wir erwischt werden …>


      <Wir werden nicht erwischt>, sagte ich. Ich war dickköpfig, aber ich konnte nicht anders. Nicht nach den Blicken, die auf mein Angebot gefolgt waren. Ich musste auf irgendeine Weise helfen. Deswegen hatte mich Sabine doch überhaupt erst dazugebeten, oder? Um zu helfen?


      »Wenn wir vor Mitternacht gehen, schläft Emalia vielleicht noch nicht«, wandte Sabine ein.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Wir behaupten einfach, wir würden eine Weile zu Henri raufgehen. Es war auch kein Problem, uns für den Job in der Garage rauszuschleichen. Sie sieht nie nach uns.«


      Es war ein weiteres Risiko, aber um ehrlich zu sein, machte ich mir keine besonders großen Sorgen mehr, dass Emalia oder Sophie das mit unseren Ausflügen herausfinden könnten. Glückselige Ahnungslosigkeit schien sie davor zu bewahren, auch nur in Erwägung zu ziehen, dass wir uns aus der Wohnung schleichen könnten.


      Ryan warf mir einen raschen Blick zu. »Falls vier nicht zu viele sind …«


      »Drei sind genug«, sagte Sabine. »Wir brauchen nur zwei, um den Tank zu tragen, und dann noch einen, um Schmiere zu stehen.«


      »Aber zwei, die Schmiere stehen, sind besser als einer«, sagte Ryan.


      Sabines Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das schnell verblasste. Sie zögerte, dann holte sie tief Luft. »Für dich wird es am schlimmsten sein, wenn wir erwischt werden.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Es wird dunkel sein. Ich werde nicht mehr Aufmerksamkeit erregen als einer von euch.«


      Was nur stimmte, solange wir nicht entdeckt wurden. Aber Sabine diskutierte nicht weiter, sondern nickte bloß. »Morgen Abend also. Wenn das fehlschlägt, versuchen wir es am Freitag erneut.«


      Und einfach so nahm ein weiterer Teil des Plans Gestalt an.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Ein Geburtstagskuchen


      auf einer gepunkteten Tischdecke


      Mit weißer Glasur


      Und halbierten Erdbeeren


      Und fünf Kerzen,


      die tropfend herunterbrennen


      Fünf Kerzen


      Und zweimal pusten


      Bevor sie alle aus sind


      Addies altes schwarzes Skizzenbuch


      Der Rücken gebrochen


      Seiten quellen hervor


      Mit Tintenklecksen übersät und zerknittert


      Skizzen unserer Stofftiere


      Von Lyle. Von Nathaniel.


      Von Mom, die auf dem Sofa schläft


      Die Haare hängen ihr ins Gesicht


      Erschöpfung, sagt Addie, als ihre Kunstlehrerin fragt:


      Wie möchtest du es nennen?


      Gelächter.


      Strand, Sonne, Wellen


      Das Gefühl, zu schaukeln


      An einem Seil zu schwingen


      Zu steigen und zu fallen und wieder zu steigen …


      Im Flur gegen Ryan zu fallen


      An jenem Morgen


      Bei fest zugezogenen Vorhängen


      In der Dunkelheit


      Und plötzlich, sein Mund …


      Und …


      Ich erwachte mit dem Geschmack eines anderen auf meinen Lippen.


      Ich erwachte mit einem Arm, der sich um meine Taille geschlungen hatte. Unvertraute Finger waren in meinen Haaren vergraben. Ich spürte die Wärme eines fremden Körpers.


      Ich riss mich von ihm los. Stolperte im Halbdunkel umher.


      <Nicht schreien, Eva …>


      Ich klappte meinen – unseren – Mund zu. Ein erstickter Laut wälzte sich an unseren Zähnen vorbei.


      »Addie?«, sagte der Fremde. Aber es war kein Fremder. Es war Jackson. Jackson mit zerzausten Haaren. Jackson, dessen Hände ich gespürt hatte, dessen Mund meinen berührt hatte …


      <Eva. Eva, beruhige dich …>


      Ich rang um Luft, und Jackson – Jackson lachte. Er zupfte an seinem Hemd, bis es wieder gerade auf den Schultern saß. Es war zu dunkel, um den Ausdruck auf seinem Gesicht erkennen zu können – ich war zu durcheinander.


      »Eva?«, sagte er. Er streckte die Hand nach mir aus. Ich stieß sie weg.


      »Wo … wo bin ich?«


      Er lachte wieder, aber ich hatte mich ausreichend erholt, um zu hören, wie gezwungen es klang. »Willkommen in meinem Zimmer. Sind gerade reingekommen. Hatte noch keine Gelegenheit, das Licht anzumachen und so.« Er hatte an der Wand gelehnt, aber er umrundete mich – uns –, während er sprach, bis er die gegenüberliegende Wand und den Lichtschalter erreichte. Die Helligkeit ergoss sich jäh über unsere Netzhaut, ließ uns die Augen zusammenkneifen.


      Jacksons Zimmer war klein. Unordentlich. In den Farben Dunkelgrün und Braun gehalten. Das war alles, was ich wahrnahm. Meine Aufmerksamkeit war vollkommen auf den Jungen gerichtet. Den Jungen, der von einem Fuß auf den anderen trat, der uns nicht aus den Augen ließ. Er hielt vorsichtig Abstand zu uns.


      <Gib sie zurück!>, befahl Addie. <Eva, gib mir die Kontrolle zurück. Sofort.>


      Sie kämpfte darum, und vielleicht hätte ich sie ihr überlassen sollen, aber ich konnte es nicht. Alles in mir wehrte sich kreischend dagegen. Ich schlang die Arme um unseren Körper. Jackson blieb unschlüssig neben dem Lichtschalter stehen und schien sich von Sekunde zu Sekunde unwohler in seiner Haut zu fühlen.


      »Addie hat mir erzählt, dass ihr zwei übt, immer länger abzutauchen.« Er schenkte mir ein zögerliches Lächeln. »Offensichtlich habt ihr das mit dem Timing noch nicht perfekt raus. Das wird schon noch. Jeder macht so eine Art Übergangsperiode durch. Einmal kam Katy zurück, als Cordelia gerade …«


      »Stopp«, sagte ich. Unsere Stimme war heiser. Er verstummte. Mir gelang es endlich, den Blick von ihm abzuwenden, hin zur Tür.


      <Eva!>


      »Ich muss los«, sagte ich.


      »Gut, okay.« Jackson zögerte, als wolle er noch etwas hinzufügen, aber schließlich machte er den Mund zu und zeigte auf die Tür, so als könne ich sie nicht sehen.


      <Eva!> Es gab einen weiteren, gewaltigen Ruck, um mir die Kontrolle zu entreißen. Er war so stark, dass ich mitten in der Bewegung erstarrte, gefangen in Addies Geschrei. <Eva, lass los!>


      <Nein>, sagte ich. <Nein. Nein …>


      Ich stieß sie beiseite. Ich musste kaum darüber nachdenken – ich konnte nicht darüber nachdenken. Alles, was ich wusste, war, dass ich dort wegmusste. Ich musste weg von diesem Zimmer, dieser Wohnung, diesem Gebäude. Diesem Jungen.


      Unsere Beine liefen weiter. Ich sah nicht zurück und Jackson sagte nichts mehr. Alles, von seiner Zimmertür bis in die Lobby des Gebäudes, war in einen Nebel gehüllt.


      <Eva?>, sagte Addie. Mein Name war noch nie so beißend geäußert worden. <Warum zum Teufel flippst du dermaßen aus?>


      <Warum ich ausflippe?> Meine Stimme kippte. <Tut mir leid. Habe ich etwa falsch verstanden, was dadrinnen vor sich ging?>


      <Wir haben uns geküsst>, sagte sie. Ich zuckte zusammen. <Du weißt schon, diese Sache mit den Mündern, die man mit Leuten macht, die man mag …>


      <Leute, die man mag …>


      <… von der ich zufällig weiß, dass sie für Ryan und dich nicht gerade ein Fremdwort ist …>


      <Du magst ihn nicht mal!>, rief ich.


      Ihre Stimme wurde eiskalt. <Und woher willst du das wissen, Eva?>


      Ich stockte. <Ich würde es eben wissen. Wenn du ihn gernhättest. Ich … ich würde es wissen.>


      Ich spürte so viele von Addies anderen Gefühlen, oder etwa nicht? Ich wusste, wenn sie wütend oder traurig oder glücklich oder genervt oder ängstlich war. Ich hätte es gewusst, wenn sie Jackson geliebt oder einfach besonders gerngehabt hätte, und das tat sie nicht.


      Das tat sie nicht.


      Addie lachte. <Genau. Weil du der Tatsache, wen und was ich mag, ja so viel Aufmerksamkeit geschenkt hast, Eva.>


      <Ich …>


      <Es ist ja nicht so, als wärst du zu beschäftigt damit gewesen, dich auf das zu konzentrieren, was du willst.> Ihre Stimme war schrill geworden. Ihre ganze Gegenwart neben mir war so starr und kantig und hart, dass ich es nicht wagte, in ihre Nähe zu kommen. <Du willst, dass Ryan dich liebt. Du willst … du willst, dass Sabine und Cordelia und Christoph dich toll finden. Du warst so beschäftigt damit, deine Ziele zu verfolgen …> Sie schüttelte sich. <Und weißt du, was? Ich habe es geschluckt. Weil ich ein schlechtes Gewissen hatte. Aber was ist mit mir, Eva? Du wolltest immer deine Freiheit. Was ist mit meiner?>


      <Du hast deine Freiheit>, protestierte ich.


      Irgendwie hatte ich es auf die Straße geschafft. Ich konnte mich kaum daran erinnern, wie ich dort hingekommen war. Es war Abend. Warm. Und wurde rasch dunkel. Autos rauschten vorbei. Wo war ich? Richtig. Jacksons Wohnung. Wo war das?


      <Ich habe meine Freiheit?>, sagte Addie herausfordernd. <Das, was dadrinnen gerade passiert ist … das fühlte sich nicht wie Freiheit an.>


      Im allerletzten Moment griff ich rudernd nach ihr. Ich versuchte, sie festzuhalten …


      Aber sie kappte die Verbindung zu mir. Das Nichts fiel herab, scharf und plötzlich und schmerzhaft wie das Beil einer Guillotine.


      Ich blieb stolpernd auf dem Bürgersteig zurück, in einer Straße, die ich nicht wiedererkannte, vor einem Wohngebäude, das betreten zu haben ich mich nicht erinnerte, in einer Stadt, die mir plötzlich unendlich feindselig und hohl und leer vorkam.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Ich musste nach dem Weg fragen, um nach Hause zu finden. Um nichts in der Welt hätte ich Jackson gefragt, und es dauerte einige Minuten, bis ich genug Mut zusammengenommen hatte, um jemand anderen anzusprechen – und noch ein paar mehr, um mir zu überlegen, was ich sagen sollte.


      Endlich entschied ich mich für eine Frau mittleren Alters mit einem freundlichen Gesicht. Meine Stimme war erstaunlich fest. Ich rang mir ein Lächeln ab, als sie ihre Erklärung beendete.


      Sie war schon einen halben Block entfernt, ehe mir klar wurde, dass ich kein einziges Wort behalten hatte.


      Ich wählte eine weitere Person aus, einen jungen Mann. Dieses Mal gelang es mir, seinen Anweisungen zu folgen.


      Es dauerte nicht sehr lange, zurück zu Emalias Wohnung zu gehen. Ich verharrte in der Eingangshalle.


      <Addie?>, raunte ich.


      Natürlich erwiderte sie nichts. Sie war fort, in Träume versunken.


      Stimmte, was sie gesagt hatte?


      Ich holte scharf Luft, presste die Ballen unserer – meiner – Hände gegen die Stirn. Hatte ich ignoriert, was Addie wollte? Das hatte ich nicht.


      Oder doch?


      Vielleicht hatte ich das.


      Aber sie hätte mir von Jackson erzählen sollen. Es war schließlich auch mein Körper. Ich hatte das Recht, es zu wissen. Ich musste es wissen, sonst war es nicht richtig, nicht wahr? Es war zu verwirrend – es tat zu weh –, darüber nachzudenken. Ich spürte immer wieder Phantomhände auf mir. Schmeckte immer wieder Jackson. Fühlte immer wieder …


      Die Haustür öffnete sich und rammte mich von hinten. Ich stieß einen Schrei aus.


      »Addie!«, sagte Dr. Lyanne. Überraschung durchbrach den würdevollen Panzer, der sie sonst umgab. Aber der Schock hielt nur wenige Sekunden an. Sie schloss die Eingangstür hinter sich. »Was ist los? Was machst du hier draußen?«


      Ihr Blick glitt über mich hinweg. Ich wusste nicht einmal, was ich verbergen sollte – wie ich es verbergen sollte. Ich bemühte mich um einen nichtssagenderen Gesichtsausdruck, doch der Versuch misslang.


      Addie. Addie. Addie.


      »Komm mit.« Dr. Lyanne packte meinen Arm und zog mich die Treppe hoch. Ich leistete keinen Widerstand. Ich hatte Emalias Zweitschlüssel in der Hosentasche, aber ich ließ Dr. Lyanne an unsere Tür klopfen. Kitty öffnete sie mit großen Augen.


      »Ich bin nur ein bisschen spazieren gegangen«, sagte ich, bevor Dr. Lyanne erneut danach fragen konnte. »Ich war es leid, drinnen zu hocken, und bin rausgegangen. Nichts ist passiert. Die Sonne ist nicht explodiert.«


      »Einfach nur rauszugehen hätte dich nicht in so einen üblen Zustand versetzt.« Dr. Lyanne versuchte, mich auf den Esstisch zuzusteuern. So wie sie mich in Nornand gesteuert hatte. Aber das Mädchen in der blauen Nornand-Uniform kam mir wie eine andere Person vor. Ein Kind, dem man Befehle erteilen, das man lenken und durch Einschüchterung zum Gehorsam zwingen konnte.


      Ich war plötzlich außer mir. Wütend zu sein war so viel einfacher als verwirrt zu sein oder ängstlich oder schuldig. Ich ließ zu, dass die Wut mich erfüllte, den Raum beanspruchte, den Addie hätte einnehmen sollen, und schob alles beiseite, über das ich nicht nachdenken wollte, das ich nicht empfinden wollte.


      »Ich bin in einem üblen Zustand«, fuhr ich sie an, »weil ich mich nicht erinnern kann, wo mein Körper die letzten paar Stunden gewesen ist. Ich kann mich nicht daran erinnern, weil ich nicht da war. Und jetzt ist Addie weg, und ich glaube, sie hasst mich, und ich habe keine Ahnung, wann sie zurückkommt oder was wir dann machen werden. Haben Sie sich je mit jemandem in Ihrem eigenen Kopf gestritten?«


      Dr. Lyanne schwieg, aber nur kurz. Als sie erneut das Wort ergriff, war ihre Stimme scharf, ihre Worte unverblümt. »Eva, sag mir, was los ist.«


      Aber das konnte ich nicht.


      Ich fuhr herum. Rannte zur Wohnungstür hinaus. Ich knallte sie in Dr. Lyannes Stimme, die meinen Namen rief. Ich rannte auf die Treppe zu – die Stufen nicht hoch, sondern runter, auf die Straße. Hoch konnte sie mich in die Enge treiben. Runter wäre ich frei, und wenn es nur für ein paar Stunden war.


      Meine Füße rutschten auf der letzten Treppenflucht weg – ich griff nach dem Geländer, knallte aber trotzdem so hart auf mein Steißbein, dass ich einen Schrei unterdrücken musste. Ich glitt die restlichen Stufen hinab, bis ich am Fuß der Treppe schmerzhaft zum Halten kam.


      »Eva!«, rief Vince. Er hatte das Gebäude gerade betreten und kam auf mich zugeschossen. »Alles in Ordnung?«


      Ich nickte und schob seine Hände weg, als er mir aufhelfen wollte. Es war immer Addie gewesen, die es nicht mochte, angefasst zu werden. Aber in diesem Moment gehörte der Widerwillen davor, die Haut eines anderen Menschen zu spüren, mir allein.


      Vince lächelte. Es stand in so starkem Kontrast zu dem, was ich fühlte, dass ich ihn einfach nur anstarrte, als könne mein Verstand nicht begreifen, wie wir gleichzeitig so unterschiedliche Gefühle haben konnten, und das auf engstem Raum. »Ich wollte dich abholen«, sagte er. »Es geht los. Es geht jetzt los.«


      »Was denn? Was geht los?«


      Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Wir fahren zum Krankenhaus. Den Flüssigsauerstoff holen, weißt du noch? Du hast gesagt, du möchtest mitkommen.«


      Zum Krankenhaus, den Flüssigsauerstoff holen. Den Flüssigsauerstoff stehlen.


      »Ryan …«, sagte ich.


      Vince’ Lächeln ließ nach. Er streckte wieder die Hand nach mir aus und dieses Mal wich ich nicht zurück. »Sieh mal, ich weiß, er hat gesagt, er möchte mitkommen, und ich verstehe, dass er helfen will. Aber es wird für uns schon gefährlich genug, von ihm gar nicht zu reden. Denk doch nur mal darüber nach, was passieren würde, wenn sie ihn erwischen, Eva.«


      Auf der Treppe über uns waren Schritte zu hören. Das Klackern von Absätzen. Es war vielleicht nicht Dr. Lyanne, aber ich würde nicht bleiben, um es herauszufinden.


      Vince hatte recht damit, dass es für Ryan schlimmer wäre, falls er gesehen wurde. Wenn wir loszogen und erwischt wurden, würde ich mir nie vergeben, ihn in Gefahr gebracht zu haben. Nicht, wenn ich dafür hätte sorgen können, dass er in Sicherheit war.


      »Bist du bereit?« Vince’ Miene war offen, seine Augenbrauen waren hochgezogen.


      Mach das nicht, flüsterte ein Teil von mir. Geh nicht. Hör auf. Hör einfach auf. Geh zurück nach oben.


      Neben mir war Addie ein großes schwarzes Loch.


      Ich richtete mich auf und bemühte mich, den Schmerz zu ignorieren, der meine Wirbelsäule hinaufschoss.


      »Ich bin bereit«, sagte ich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Vince und ich verschmolzen problemlos mit der Menge, die an diesem Abend die Straßen bevölkerte. Wenn Ryan und ich zusammen unterwegs waren, schenkten uns die Leute größere Aufmerksamkeit. Sie warfen uns Blicke zu – manche heimlich, manche ganz offen. Wenigstens war es hier viel besser, als es in Lupside gewesen war. Ryan ignorierte die Leute immer, und ich hatte mich daran gewöhnt, es ihm gleichzutun. Während ich neben Vince herlief, bestand keine Notwendigkeit, so zu tun, als starre uns niemand an, weil es tatsächlich niemand tat. Irgendwann hörte ich sogar auf, über die Schulter zu sehen und nach Dr. Lyanne Ausschau zu halten.


      »Was ist?«, fragte ich, als ich Vince dabei ertappte, wie er mich musterte.


      Er zuckte mit einer Schulter. Er war so viel größer als ich, dass ich mir unangenehm den Nacken verrenkte, wenn wir Seite an Seite standen. »Hör zu, wegen dem, was da bei mir vorgefallen ist …«


      Ich zuckte zusammen und wäre beinah stehen geblieben. »Du warst dort?«


      »Nein, nein, natürlich nicht. Aber Jackson hat es mir danach erzählt. Bevor er, du weißt schon, sich dünngemacht hat.« Er grinste. »Ich glaube, du hast ihn mit deinem Schrei in Panik versetzt.«


      »Ich habe nicht geschrien.« Mein Blick riss sich von ihm los, auf der Suche nach etwas, an dem er Interesse heucheln konnte.


      »Hey, ich hab doch nur Spaß gemacht«, sagte Vince. Wir blieben an einer Kreuzung stehen, um darauf zu warten, dass die Ampel umsprang, und er beugte sich etwas zu mir herunter und senkte die Stimme. »Aber dir geht es doch gut, oder?«


      Ich sah ihm in die Augen. Er wirkte ungewöhnlich ernst und ich nickte.


      »Gut.« Die Ampel sprang um. Er nahm meinen Arm und sagte mit einem übermütigen Funkeln in den Augen: »Dann mal los. Lass uns ein Verbrechen begehen.«


      Vince und ich trafen Josie vor dem Fotoladen. Sie hatte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, der den stumpfen Schnitt ihres Ponys noch betonte. Ihre Jacke war dunkel, fast schwarz. Sie wirkte härter als je zuvor.


      Ich wünschte mir, Sabine hätte die Kontrolle gehabt. Sabines Selbstvertrauen war von großer Bedeutung, wurde mir allmählich klar. Es äußerte sich in ihrem festen Blick, in ihrer stolzen Haltung. Und es übertrug sich auf alle, die sich in ihrer Nähe aufhielten – schenkte auch ihnen Selbstvertrauen.


      Die Dämmerung setzte hier spät und langsam ein, sogar im Herbst, aber die Stadt war in Dunkelheit gehüllt, als Josie schließlich auf einen Parkplatz in der Nähe des Benoll-Krankenhauses einbog.


      Wir überquerten die Straße und Josie flüsterte uns im Gehen Anweisungen zu. »Vince, du musst mit mir über den Zaun steigen. Bleib dicht hinter mir. Wir wollen die Kamera nicht mit Filmmaterial versorgen. Eva, steh Wache für uns.«


      Ganz am Ende des Krankenhaushinterhofs, umgeben von einem hohen Maschendrahtzaun, ragten drohend die dunklen Umrisse der Sauerstofftanks auf: ein großer Zylinder mit circa einem Meter Durchmesser, der doppelt so hoch wie breit war, und einige kleinere, die ungefähr Hüfthöhe besaßen. Außerdem stand noch eine Art Regal dort mit den vermutlich kleinsten Tanks. Der ganze Bereich lag glücklicherweise im Dunkel.


      »Ich habe eine ziemlich gute Vorstellung davon, wo die toten Winkel der Kamera sind, aber für den Fall, dass einer von uns in ihr Visier gerät …« Josie zog drei selbst gebastelte Masken aus der Tasche. Skimasken, mit herausgeschnittenen Löchern für Mund und Augen. So wie diejenigen, die Verbrecher in Filmen immer trugen. Gelächter sprudelte widerlich süß in meiner Kehle.


      »Echt jetzt?«, flüsterte ich.


      »Auf diese Weise bekommen sie wenigstens keine Aufnahme von unseren Gesichtern.« Josie warf mir eine Maske zu, dann streifte sie ihre über. »Los, kommt.«


      Die Wolle war heiß und kratzte auf meiner Haut. Ich zog eine Grimasse und zerrte daran, in dem Versuch, einen angenehmeren Sitz zu erreichen. Mit ihren verhüllten Gesichtern wurden Josie und Vince zu fremden, düsteren Gestalten. Wie sah ich aus? Entschlossen, gefährlich, wie sie? Oder nur wie irgendein blödes Mädchen mit einer Skimaske über dem Gesicht?


      Josie bedeutete mir, stehen zu bleiben, als wir noch ein Dutzend Meter oder so vom Zaun entfernt waren. Sie drückte mir eine winzige Taschenlampe in die Hand. »Bleib hier stehen. Falls etwas ist, leuchte damit in unsere Richtung, okay?«


      Ich nickte, die Taschenlampe eisern umklammernd.


      Der Zaun, der die Sauerstofftanks umgab, war hoch, aber Josie und Vince schoben ihre Schuhspitzen in die Maschen und kletterten flugs hinauf. Der Zaun ächzte unter ihrem Gewicht. Ich hielt den Atem an, als Josie sich darüberschwang und losließ. Vince folgte einen Moment später. Er schaltete eine Taschenlampe ein, als sie sich dem Gestell mit den Tanks näherten, und schirmte den Lichtstrahl mit einer Hand ab.


      Der Hinterhof war verlassen, bis auf uns. Hier gab es keine einzelnen Parkplätze, nur eine große Fläche nackten schwarzen Asphalts.


      Was würde Addie denken, wenn sie jetzt zurückkäme?


      Nein, ich durfte nicht über Addie nachgrübeln. Ich konnte mir keinerlei Ablenkung erlauben.


      Josie packte einen der Tanks und begann ihn vorzuschieben. Vince beeilte sich, ihr zu helfen. Sie hatten es geschafft, den Behälter halb herauszubekommen, als Vince die Taschenlampe aus der Hand rutschte. Sie knallte auf den Boden und rollte gelbes Licht verströmend davon.


      Josie fluchte und stürzte hinter der Taschenlampe her. Überließ es Vincent, das Gewicht des Sauerstofftanks zu tragen.


      Ich machte einen Schritt auf die beiden zu. »Seid ihr okay?«


      Sie waren zu weit entfernt oder zu beschäftigt, um mich zu hören.


      Ich war im Begriff, meine Frage zu wiederholen, als die Seitentür des Krankenhauses aufschwang.


      Ein Mann trat ins Freie.


      Genau zwischen die anderen und mich.


      Ich erstarrte. Mit offenem Mund. Die Worte stießen in meiner Kehle zusammen und zersplitterten.


      Der Mann zeichnete sich als Silhouette im Türrahmen ab, sein schlanker Körper war in einen blauen OP-Kittel gehüllt. Seine Hände zitterten leicht, als er versuchte, sich eine Zigarette anzuzünden. Ich fuhr wieder zu Josie und Vince herum. Die Taschenlampe lag immer noch auf dem Boden, ihr Strahl zeigte von den Sauerstofftanks weg. Ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit. Wenn der Mann den Kopf ein paar Grad nach rechts drehte …


      Komm schon, Josie. Komm schon, komm schon …


      Warum kauerte sie einfach da? Hatte sie den Mann im Türrahmen nicht bemerkt? War ihr nicht klar …


      Da sah ich es. Die Taschenlampe lag überhaupt nicht in dem eingezäunten Bereich. Sie war jenseits davon gerollt und Josie kam nicht an sie heran.


      <Was soll ich machen?>, fragte ich Addie. Aber Addie war nicht da.


      Der Rauch der Zigarette des Arztes stieg in den Himmel. Wenn Josie über den Maschendrahtzaun kletterte, würde er sie hören. Wenn sie die Taschenlampe ließ, wo sie war, würde er sie jeden Moment entdecken und nachsehen gehen, was da los war.


      Ich holte tief Luft.


      Dann schob ich meine Taschenlampe so tief wie möglich in die Hosentasche, riss mir die Maske vom Kopf und eilte auf den Arzt zu.


      »Entschuldigen Sie? Hallo?«, rief ich, in der Hoffnung, dass Josie und Vince es mitbekamen. Ich wagte nicht nachzusehen, ob dem so war.


      Der Arzt war vielleicht Anfang dreißig. Helle Haare. Blasse Augen. Er wirkte etwas verlegen, als ich auf ihn zukam. »Ja? Kann ich dir irgendwie helfen?«


      Ich hatte nicht die Zeit, mir eine hieb- und stichfeste Geschichte zu überlegen. Die Skimaske hatte meine Haare mit Elektrizität aufgeladen. Sie klebten an meinen Wangen und an meiner Stirn. In Kombination mit der Röte, die ich meinen Nacken hochkriechen spürte, musste mir das ein halbwildes Aussehen verliehen haben – irgendein durchgeknalltes Mädchen, das die Nacht ausgespien hatte. Ich stammelte.


      Dann kamen die Worte, beinah ungebeten: »Ich bin hier, um meinen Bruder zu besuchen.«


      Sobald die Worte meine Lippen verließen, war Addie zurück.


      Sie brauchte nur eine Sekunde, um alles zu erfassen: den müden, fragenden Blick des Arztes, den Geruch seiner Zigarette, das gelbe Licht des Krankenhausflures.


      <Verflucht, was geht hier vor, Eva?>


      Der Mann sagte etwas – darüber, dass die regulären Besuchszeiten vorbei seien –, aber ich konnte mich nicht konzentrieren, weil Addie neben mir förmlich explodierte.


      <Wo sind wir?>, herrschte sie mich an. <Wer ist er? Was machst du da?>


      <Reg dich ab>, gelang es mir hervorzupressen. <Reg dich ab, oder du machst alles nur noch schlimmer!>


      Sie verstummte, aber ihre Wut peitschte auf mich ein, zerfetzte meine Gedanken.


      »Alles in Ordnung?« Der Arzt senkte stirnrunzelnd die Zigarette. Seine Stimme war mitfühlend. »Auf welcher Station liegt dein Bruder?«


      »Ich … äh«, sagte ich.


      Sein Mitgefühl verwandelte sich in Verwirrung und Verwirrung war ein Vorbote von Misstrauen. Ich musste ihn aufhalten.


      »Er ist auf der KIPS«, sagte ich. »Er ist erst acht.«


      KIPS. Die Kinderintensivpflegestation. Eine Buchstabenfolge, die ich niemals hatte lernen wollen.


      »Sind deine Eltern auch hier?«, fragte der Arzt.


      Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht bildete ich es mir ein, aber ich meinte, das metallische Klirren eines Maschendrahtzaunes zu hören. Josie kletterte gerade. Ich musste weiterreden.


      »Wie alt bist du?«


      Bitte, bitte lass Josie schnell machen. Ich konnte dieses Gespräch nicht viel länger in Gang halten. Er würde womöglich als Nächstes nach einem Namen fragen oder mich zur Rezeption mitnehmen, und dann würden sie wissen, dass ich gelogen hatte.


      »Dreizehn«, murmelte ich. Zu Hause hatten Geschwister unter vierzehn kein Besuchsrecht gehabt, es sei denn, sie waren in Begleitung ihrer Eltern. Addie und ich waren dreizehn gewesen, als Lyles Nieren das erste Mal versagt hatten.


      »Wie bitte?«, sagte der Arzt.


      Ich schluckte und wiederholte etwas lauter: »Dreizehn.«


      <Dreizehn>, sagte Addie verächtlich.


      Addie und ich waren nicht besonders groß, aber man hätte uns nur schwerlich für dreizehn halten können. Hoffentlich verbarg die Dunkelheit meine Lüge.


      Der Arzt klang nicht misstrauisch, als er sagte: »Ich befürchte, sie werden dich nicht reinlassen, ohne dass deine Mutter oder dein Vater dabei sind. Es tut mir leid. Wissen deine Eltern, dass du hier bist?«


      Ich war bereits auf dem Rückzug. Bei jedem Schritt achtete ich darauf, unseren Körper so auszurichten, dass sein Blick von den Sauerstofftanks abgelenkt blieb. Das Klirren hatte aufgehört.


      »Ja«, sagte ich. »Ja, das wissen sie.«


      Er spähte hinter mir her. »Wohnst du hier in der Nähe? Kommst du klar, wenn du so allein nach Hause …«


      »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte ich. »Ich, äh, ich komme einfach morgen mit meiner Mom wieder.«


      Ich ging über die Straße, an Josies Auto vorbei und um ein Gebäude herum, ehe ich es wagte, zum Krankenhaus zurückzublicken. Der Arzt zog an seiner Zigarette. Vince’ Taschenlampe leuchtete nicht mehr.


      <Ich fass es einfach nicht>, murmelte Addie.


      <Du wusstest, dass wir es tun würden, Addie.> Warum rauchte der Arzt seine Zigarette nicht zu Ende und ging wieder rein? Warum rauchte er überhaupt? Sollte es da nicht irgendeine Regel geben, nach der Ärzte nicht rauchen durften? <Du warst dabei, als wir eingewilligt haben, mitzukommen …>


      <Als du dich freiwillig dafür gemeldet hast>, fuhr Addie mich an. Die schläfrige Verwirrung, die vom Aufwachen begleitet wurde, war vollständig zu Asche verbrannt. Sie führte ihre Worte wie ein Schwert.


      <Du hast nicht protestiert …>


      <Ich hab es versucht, Eva!>


      Hatte sie das? Ich erinnerte mich daran, dass sie etwas gesagt hatte, aber … aber sie hatte nicht viel gesagt. Hatte sie sich zurückgehalten, weil sie wusste, dass ich unbedingt mitwollte?


      Oder war ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen, um es zu bemerken?


      Auf der anderen Straßenseite ließ der Arzt seine Zigarette fallen. Sie brannte weiter, ein Stück glühender Asche, bis sein Absatz sie zu Schwärze zertrat. Er drehte sich um und ging ins Gebäude zurück.


      Ein Herzschlag Stille.


      Dann kroch Josie – oder eine schattenhafte Gestalt, die ich für Josie hielt – auf den Zaun zu. Innerhalb einer Minute war sie wieder hinübergeklettert und eilte auf die Sauerstofftanks zu. Sie half Vince, den Tank von seinem Gestell gleiten zu lassen und zum Zaun zu tragen. Einer von ihnen kletterte zuerst bis ganz nach oben und balancierte dort, während der andere den Tank hinaufreichte.


      Die schattenhaften Gestalten kamen über den Bürgersteig auf uns zu, wobei sie sich im Dunkel hielten. Aber sie überquerten schon bald die Straße. Sie nahmen die Masken ab und das Licht der Straßenlaterne erfasste sie, beleuchtete sie, machte sie wieder zu Josie und Vince.


      Sie grinsten beide, als sie den Sauerstofftank absetzten. Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte Vince mich bereits hochgehoben und wirbelte mich im Kreis herum. Unser Magen hob sich. Addie war ein undurchdringliches Durcheinander neben mir. Aber Vince lachte. »Du hast uns echt gerettet, was?«, sagte er.


      Ich zwang mich zu lächeln. »Schätze schon.«


      Es gab einen kurzen Moment, in dem mich Addies Wut mit voller Wucht traf. Ein Aufflackern von Enttäuschung.


      Dann war sie aufs Neue verschwunden, so als könne sie meine Gegenwart nicht länger ertragen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Josie und Vince unterhielten sich den ganzen Weg nach Hause aufgedreht miteinander, ich jedoch saß einfach mit dem Sauerstofftank im Arm auf dem Rücksitz und lauschte der Stille, die Addie hinterlassen hatte. Ich hatte erwartet, in Hochstimmung zu sein, jetzt, da der Raub hinter uns lag. Aber ich konnte an nichts anderes denken als an Addie. Wir hatten uns ständig gestritten, bevor ich die Kraft verloren hatte, mich zu bewegen, und danach ebenfalls. Wir schwiegen uns an und redeten stundenlang nicht miteinander. Wir ließen eine Wand zwischen uns niederfahren und igelten uns in unserem Verstand ein, versuchten, die andere auszuschließen.


      Aber wir hatten einander nie verlassen. Das konnten wir nicht.


      Egal, wie schlimm wir uns gestritten hatten, wir waren gezwungen gewesen, zusammenzubleiben. Und früher oder später hatte eine von uns nachgegeben. Die Mauer zerfiel zu Staub und wir vergaben einander.


      Wenn wir jetzt stritten, hatten wir einen Ort, an den wir fliehen konnten. Und Addie war geflohen.


      »Eva?«, sagte Josie. Ich sah hoch. Sowohl Josie als auch Vince hatten sich auf ihrem Sitz umgedreht und starrten mich an. Wir hatten angehalten und geparkt.


      »Alles okay?«, fragte Vince.


      »Mir geht’s gut.« Ich bereitete mich darauf vor, aus dem Auto zu steigen. Den Sauerstofftank setzte ich behutsam ab, sodass er flach auf dem Boden des Wagens lag. Er war knapp neunzig Zentimeter lang und vielleicht fünfzehn Zentimeter im Durchmesser. Josie und Vince stiegen ebenfalls aus, die Türen schlugen in kurzem Abstand hinter uns zu. Ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren. Josie hatte mich praktisch auf der Türschwelle abgesetzt.


      Ich wollte nicht zurück in das Wohngebäude, wo Emalia zweifellos auf mich warten würde. Vielleicht auch Dr. Lyanne und Henri und Peter.


      Und Ryan. Was würde Ryan von alldem halten?


      Die Wut, die mich zuvor angetrieben hatte, war verraucht, und zurück blieb nur eine leere Hülle aus Schuld.


      Aber ich musste ihnen allen irgendwann gegenübertreten. Ich war so lange davor weggelaufen, wie ich konnte.


      »Hi, Eva«, sagte Sophie, als ich klopfte. Ich war nicht sicher, wer sich unwohler fühlte, sie oder ich. Kitty und Nina waren nirgendwo zu sehen, also versteckten sie sich entweder in unserem Zimmer, oder sie waren nach oben zu Henri gegangen.


      Ich hatte erwartet, dass Sophie sauer sein würde, obwohl ich das noch nie erlebt hatte. Sie lächelte nicht, aber sie schien auch nicht wütend zu sein. Die Kaffeemaschine piepste.


      »Es ist entkoffeinierter«, sagte Sophie, als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Möchtest du welchen?«


      Stets hatte sie uns gefragt und stets hatten Addie und ich Nein gesagt.


      »Okay«, sagte ich.


      Ich wusste nicht wirklich etwas mit mir anzufangen, während Sophie den Kaffee einschenkte. Sie fragte, ob ich Milch und Zucker wolle, und ich nickte. Sie stellte die Becher auf den Esstisch.


      Dann setzte sie sich. Ich setzte mich ebenfalls. Der Kaffee dampfte zwischen uns, berauschend und süß. Mein Herz klopfte so heftig, dass ich spürte, wie es gegen meine Rippen hämmerte. Heftiger, so schien es, als vorhin hinter dem Krankenhaus, als ich mit dem Arzt gesprochen hatte.


      Sophie führte ihren Becher an den Mund, setzte ihn aber wieder ab, ohne einen Schluck zu trinken. »Ich wusste gar nicht, dass du mit Josie befreundet bist.«


      Wie viel wusste sie? Nur drei Menschen konnten ihr etwas erzählt haben – Kitty, Hally oder Ryan.


      Ryan wusste, wo ich an diesem Abend gewesen war, aber egal wie sauer er darüber sein mochte, zurückgelassen worden zu sein, er würde niemals etwas verraten.


      Hally und Lissa? Ich bezweifelte es. Nicht nachdem sie es versprochen hatten. Womit Kitty und Nina übrig blieben. Sie hatten ebenfalls versprochen zu schweigen, aber sie waren erst elf und hatten wahrscheinlich Angst.


      »Ich bin ihr zufällig begegnet«, sagte ich. Es war nicht vollkommen gelogen.


      Wenn Addie da gewesen wäre, hätten wir wenigstens miteinander sprechen können. Zusammen hätten wir eine Lösung gefunden, wie wir uns verhalten und was wir sagen sollten.


      »Eva?«, fragte Sophie. Ich hob den Kopf. »Ist Addie gerade auch da?«


      Dr. Lyanne musste ihr von meinem Wutausbruch erzählt haben. Ich schüttelte den Kopf.


      Sie nickte. »Ich wollte nur sagen, dass Emalia und ich sehr wohl verstehen, wie es ist, sich mit jemandem im eigenen Kopf zu streiten. Und wir wissen, wie es ist, nicht immer die Kontrolle über den eigenen Körper zu haben. Wie unangenehm es sein kann, aufzuwachen und nicht zu wissen, wo man ist oder was in den letzten paar Stunden passiert ist. Wir hätten deutlicher machen sollen, dass wir jederzeit für dich da sind, falls du jemanden zum Reden brauchst oder uns etwas fragen möchtest. Okay?«


      Sie versuchte, mir in die Augen zu sehen, aber ich hielt ihrem Blick nur wenige Sekunden stand, bevor ich ihm wieder auswich. Mir wäre es lieber gewesen, sie wäre wütend gewesen, als zu hören, wie sie sich Vorwürfe machte – sich schuldig fühlte oder was immer es war. Das hier hörte sich an wie etwas, das eine Mutter in einer Fernsehserie sagen würde, bloß dass Sophie zu jung war, um meine Mutter zu sein, zu fremd, zu anders. Selbstverständlich hätte meine Mutter niemals sagen können, was Sophie gerade gesagt hatte, weil meine Mutter von all diesen Dingen keine Ahnung hatte. Und die würde sie auch niemals haben.


      »Ja, ist gut«, sagte ich.


      Keine von uns rührte ihren Kaffee an. Sie weiß nichts von dem Plan, dachte ich. Sophie hielt das hier für eine einmalige Sache, sie glaubte, dass Addie und ich uns gestritten hatten und ich davongelaufen war, Ende der Geschichte.


      Warum hätte sie auch etwas anderes glauben sollen? Wie hätte sie sich auch nur vorstellen sollen, was wir planten, geschweige denn, dass ich dabei mitmachte?


      »Ich muss mit Ryan reden«, sagte ich. »Und es wird langsam spät.«


      Kaum dass ich es gesagt hatte, bereute ich es schon. Selbst für meine eigenen Ohren klang es unhöflich. Ich schaffte es nie, die Dinge so rüberzubringen, wie ich wollte. Und das war das Problem, nicht wahr? So viele Jahre lang hatte ich mir keine Gedanken darüber machen müssen, was ich laut sagen sollte und was nicht. Ich flüsterte Addie manchmal Worte ein und meinte besser zu wissen, was sie sagen sollte, wenn sie zu nervös war, um etwas herauszubringen.


      Aber es war anders, wenn man die Kontrolle tatsächlich innehatte. Ich hatte so viel Zeit damit verbracht, Addie beim Leben zuzusehen. Was, wenn zusehen nicht gereicht hatte? Was, wenn ich dazu verdammt war, für immer hinterherzuhinken, in einer Kindheit festzustecken, die ich nie hatte ausleben dürfen? Was verbockte ich sonst noch alles?


      Vielleicht war das Problem ein tiefer gehendes. Vielleicht war es mir tatsächlich bestimmt gewesen, zu verkümmern. Vielleicht war es dem Universum einfach nicht bestimmt gewesen, eine Eva Tamsyn zu beherbergen. Nicht über so viele Jahre.


      Falls meine Worte Sophie erzürnt oder verletzt hatten, verbarg sie es. »Gut.«


      Ich hatte das Gefühl, noch mehr sagen zu müssen. Ihr womöglich danken zu müssen, für das, was sie gesagt hatte. Dafür, dass sie so gut zu uns gewesen war, denn sie war gut zu uns gewesen. Sie hätte uns nicht in ihrem Heim aufnehmen müssen, aber sie hatte es getan. Sie hatte uns versteckt, und das hatten noch nicht einmal meine Eltern getan.


      Das zu denken war nicht fair. Die ganze Situation war mir unangenehm, meine Zunge lag nutzlos in meinem Mund.


      »Tut mir leid«, sagte ich stattdessen.


      Ich überließ es ihr, zu entscheiden, was mir leidtat, und floh.


      Während meiner Unterhaltung mit Sophie hatte ich mir gewünscht, Addie wäre an meiner Seite. Aber jetzt, als ich vor Henris Wohnungstür stand, war ich definitiv froh, dass sie nicht da war. Manche Gespräche führt man besser allein.


      Ich atmete tief durch und klopfte. Ein, zwei, drei, vier, fünf, sechs Sekunden vergingen.


      »Hallo«, sagte ich leise, als Ryan die Tür öffnete. Er lächelte nicht, wie es normalerweise der Fall war, wenn er mich sah. Er bat mich auch nicht hinein. Stattdessen kam er raus und schloss die Tür hinter sich.


      »Habt ihr es?« Seine Stimme war leise.


      Ich nickte. Ich versuchte, in seiner Miene zu lesen. Aber er musste in seinem Leben an Devons Seite eine Menge gelernt haben. Er gab nichts preis.


      Er musterte mein Gesicht ebenfalls. War ich ein offeneres Buch? »Geht es allen gut?«


      »Ja, alles in Ordnung.« Meine Fingernägel gruben sich in meine Handflächen. »Es ging alles furchtbar schnell, Ryan. Ich bin zurückgekommen und in Dr. Lyanne hineingerannt und es … es wurde hektisch.«


      »Was hast du draußen gemacht?« Seine Stimme klang beherrscht, aber ich erkannte, dass er es kaum hatte erwarten können, mir diese Frage zu stellen.


      Doch ich war noch nicht vollkommen bereit, sie zu beantworten. Ich konnte nicht daran denken, ohne Geisterhände auf meinem Körper und die fremde Wärme der Haut eines anderen Jungen zu spüren. Ich hatte gefühlt, wie seine Zähne an meiner Lippe zupften, bevor ich wegzuckte.


      »Ich weiß es nicht.« Ich holte tief Luft. »Ich war nicht diejenige, die losgezogen ist. Das war Addie. Und jetzt ist sie weg, und sie redet nicht mit mir, daher …«


      Ryan runzelte die Stirn. Wir hatten unsere Stimmen beide zu einem Flüstern gesenkt – das mussten wir –, aber seine wurde jetzt ein wenig lauter. »Sie hat dich irgendwo aufwachen lassen und dich dann einfach allein zurückgelassen? Wo bist du aufgewacht?«


      Ich nahm seinen Arm, erinnerte ihn mit einem Blick daran, dass wir nicht gehört werden durften. Ich dachte: Nein, ich bin Jackson küssend aufgewacht und dann hat sie mich allein zurückgelassen. Aber vielleicht war ich diejenige, die sie als Erste allein gelassen hatte, weil ich zu selbstsüchtig gewesen war, um über ihre Gefühle nachzudenken, während ich meine Ziele verfolgte.


      Egal, was ich mir einzureden versuchte, ich war einsam ohne Addie. Wir hatten unseren ersten Atemzug gemeinsam getan. Das Gesicht im Spiegel war ebenso ihres wie meines. Die blassen Narben auf unseren Händen, von dem Kaffee, den wir mit acht Jahren verschüttet hatten, die Schnitte von den Fensterscheiben, die wir mit fünfzehn zerschmettert hatten – sie gehörten uns beiden.


      »Es ist eine Sache zwischen Addie und mir, okay?«, sagte ich leise. Ryan zögerte, sein Blick glitt tastend über mich, bevor er zurück zu meinem Gesicht schweifte. Aber er nickte. Er akzeptierte es, weil er ebenfalls hybride war und es verstand. »Vince kam, und da Dr. Lyanne und Henri oben waren, konnte ich nicht … ich konnte dich nicht holen kommen. Und weil Dr. Lyanne die Treppe hinunter hinter mir herkam, konnten wir nicht länger warten.« Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht – darüber, was passieren würde, wenn wir erwischt würden – und habe mir so sehr gewünscht, dass du dann nicht dabei wärst. Und ich weiß nicht, ob mein Verhalten normal war oder nicht, aber so sah es in mir aus. Ich weiß nicht, was in einer Situation wie dieser überhaupt normal ist, Ryan.«


      Ich weiß nur, dass du mir wichtig bist, und ich möchte dich beschützen, und ich will niemals erleben müssen, dass du verletzt wirst.


      Ryan sah mich nicht mehr an. Warum konnte er nicht einfach wütend sein oder aufgebracht oder irgendwas? Ich hatte keine Ahnung, was er wollte oder was er gern von mir gehört hätte. War es etwas, das ich hätte wissen müssen? War es ein weiterer Aspekt des Lebens, den zu erlernen ich versäumt hatte?


      Ich wollte einfach nur das Richtige tun – was immer das war.


      Ich starb wiederholte Tode während des Schweigens, das auf meine Worte folgte.


      Dann lachte Ryan. Leise, aber er lachte. »Vor ein paar Monaten kam ein Mann im Anzug, um uns aus unserem Zuhause zu holen. Wir haben eine Woche in einer psychiatrischen Klinik verbracht und jetzt sind wir auf der Flucht vor der Regierung. Ich glaube, wir haben alles Normale ganz offiziell hinter uns gelassen.«


      Er musste flüstern, weil das alles natürlich streng geheim war, aber irgendwie erschien die ganze Sache durch das Flüstern noch viel alberner. Wie war es so weit gekommen? Wie war es dazu gekommen, dass Addie und ich den Biologiekurs für Fortgeschrittene gegen Sabines Notizen über Bombenbau eingetauscht hatten? Wie waren wir vom Highschool-Freshman zum Gesetzesflüchtling geworden?


      »Eva«, sagte Ryan. »Ich verstehe, dass du mich nicht dabeihaben wolltest, für den Fall, dass ihr geschnappt werdet. Aber glaub mir, falls du je geschnappt werden solltest, ist der einzige Ort, an dem ich sein will, der an deiner Seite. Okay?«


      »Ja«, wisperte ich. »Das gilt auch für mich.«


      Er nickte. Lächelte, hauchzart. »Du hast alle in Aufruhr versetzt, als du abgehauen bist. Dr. Lyanne hat uns immer wieder befohlen, ihr zu sagen, wo du wärst, und wir haben immer wieder behauptet, dass wir es nicht wüssten.«


      »Das hat sie euch abgenommen?«, fragte ich.


      »Ja. Hat sie. Warum auch nicht, stimmt’s?«


      »Warum auch nicht«, echote ich. Ich schwieg kurz. »Ryan, denkst du, wir sollten ihn nicht weiterverfolgen? Den Plan?«


      Er musterte mich mit gerunzelter Stirn. »Was?«


      »Vergiss es. Es ist nur … Ich hab nur … vergiss es.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Ich hatte mich in Ryans Gegenwart noch nie unwohl gefühlt. Besonders dann nicht, wenn Addie nicht dabei war. Aber jetzt musste ich ständig daran denken, wie sie reagieren würde, falls sie plötzlich zurückkam. »Ich sollte wieder nach unten gehen. Sophie wartet wahrscheinlich auf mich.«


      Er wusste, dass etwas im Busch war. Das sah ich. Aber er sagte bloß: »Gut.«


      Es entstand eine Pause. Dann bückte er sich und küsste mich, und einen Moment lang war es okay – es war stürmisch und vertraut und tröstlich. Bis mir Jacksons Kuss in den Sinn kam und Addie und ich, ohne es zu wollen, zurückfuhr.


      Ryan wurde völlig starr. Die Hand, die auf unserer Schulter gelegen hatte, hing in der Luft.


      »Entschuldige«, sagte ich rasch, leise. Ich warf einen Blick über die Schulter. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört. Ich bin einfach immer noch etwas schreckhaft von der Aktion vorhin.«


      Nach einer Sekunde nickte er und ließ die Hand fallen.


      Er versuchte zu lächeln, ehe er es aufgab und in die Wohnung zurückkehrte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Ich saß noch lange, nachdem Sophie und Kitty schlafen gegangen waren, wach im Bett, die Knie an die Brust gezogen, und grübelte darüber nach, was ich zu Addie sagen sollte, wenn sie zurückkam.


      Es war richtig, dass wir beide eine Privatsphäre hatten. War das nicht der Sinn des Abtauchens? Einer jeden von uns eine Ahnung davon zu geben, wie es war, allein zu sein? Zu handeln, zu fühlen und zu sein, ohne dabei an die andere zu denken?


      Aber letztendlich waren meine Hände immer noch Addies Hände. Addies Mund war mein Mund. Als wir noch Kinder waren, damals, bevor ich die Kontrolle ganz verloren hatte, war Addie sich unseres Körpers immer sicherer gewesen als ich. Beinah jedes Mal war es ihr gelungen, ihren Willen durchzusetzen, wenn unsere Vorstellungen aufeinanderprallten. Aber inzwischen waren wir älter. Alt genug sicherlich, um einen Weg zu finden, uns diesen Körper zu teilen, ohne uns gegenseitig zu verletzen.


      Unsere Nachttischschublade stand halb offen. Addies Skizzenbuch schaute heraus. Ich zögerte, dann legte ich es in meinen Schoß. Im Mondschein und Licht der Straßenlaternen, das von draußen hereindrang, konnte ich die Seiten so gerade erkennen. Ich hielt bei einer Zeichnung von Hally inne. Bei der halb fertigen Skizze von Kitty, die Fernsehen guckte, das Gesicht von uns abgewandt und beinah vollständig, der übrige Körper dagegen nach wie vor flach und schemenhaft, sich in nichts als Linien auflösend


      Die darauffolgende Zeichnung war eine, die ich nie zuvor gesehen hatte. Es handelte sich um ein Bild von Jackson, das die schlaksige Form seiner Schultern und seines Rückens skizzierte, die Art und Weise, wie seine Haare ein klein wenig zu lang waren und ihm in die Augen fielen. Er sah mich an. Sah sie an. Ich erwiderte den Blick, versuchte – obgleich ich wusste, dass es sinnlos war –, mich an jene Momente zu erinnern, die Addie damit verbracht hatte, sein Bild in Grafit zu bannen.


      Meine Hände hatten das hier gezeichnet. Meine Finger hatten den Stift umschlossen, den Radiergummi gehalten. Meine Augen hatten den Blick über seinen Körper schweifen lassen, die Falten studiert, die sein T-Shirt warf, und die Linien seiner Hände. Aber ich würde mich nie daran erinnern. Addie hatte keinen Hintergrund gezeichnet, nur einen schwachen Umriss des Stuhles, auf dem Jackson saß, sodass ich nicht einmal wusste, wo die zwei gewesen waren, als es sich abspielte. Ich hatte keine Ahnung, worüber sie geredet hatten.


      Ich legte das Skizzenbuch genau in dem Moment zurück, als Addie wieder ins Dasein herüberglitt.


      <Addie, hör mich an.> Ich streckte mich nach ihr aus, wie ich es getan hatte, als wir noch Kinder waren. Meine sorgfältig geplanten Sätze verhedderten sich, die Worte verknoteten sich auf meiner Zunge. <Es tut mir leid, dass ich mich von allem so habe mitreißen lassen, dass ich dich darüber vergessen habe. Das war selbstsüchtig.>


      Es verstrich ein langer Moment, ehe Addie etwas erwiderte.


      <Du warst nicht selbstsüchtig.> Sie sprach zurückhaltend, ihre Stimme war sanft. <Du warst bloß … Es tut mir leid. Ich war echt wütend, Eva. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, darüber, was du denken würdest. Wie du reagieren würdest, und du …>


      Ich zuckte zusammen. <Hast richtig übel reagiert?>


      <Ein bisschen schon. Ja.>


      <Aber du hast es mir gegenüber nie erwähnt, Addie>, sagte ich. <Ich bin aufgewacht und … ich hatte keine Ahnung, was ich denken sollte. Was ist aus der Abmachung geworden, einander zu erzählen, was wir wissen müssen?>


      Sie seufzte. <Anfangs dachte ich, es wäre nicht nötig; ich hielt es für offensichtlich und war mir einfach sicher, dass du es wüsstest. Du musstest mir nie ausdrücklich von Ryan erzählen. Und als klar wurde, dass du es nicht wusstest, es nicht einmal zu vermuten schienst, war ich wütend, dass du es nicht wusstest, schätze ich. Dass du nicht darauf geachtet hattest.> Ich hätte sie beinah unterbrochen. Aber Addies Worte sprudelten hervor, und ich hielt meine zurück, um Raum für ihre zu schaffen. <Dann habe ich es dir nicht erzählt, weil die Tatsache, etwas für mich zu haben, ganz allein für mich … nun, es sorgte dafür, dass es sich normal anfühlte. Jackson gibt mir das Gefühl, normal zu sein. Er kann mich vergessen lassen, wo wir sind. Warum wir hier sind. Er schafft es, mir das Gefühl zu vermitteln, das einzig Wichtige auf der Welt wäre, was ich vom Fernsehprogramm halte oder dem neuen Restaurant, das er entdeckt hat.> Sie schwieg einen Moment. <Er bringt mich dazu, zu glauben, dass es mir eines Tages vielleicht auch gelingen wird. Einfach glücklich zu sein, trotz allem. Ergibt das einen Sinn?>


      <Ja>, sagte ich. <Tut es.>


      Wir schlossen unsere Augen, schlossen den Rest der Welt aus. Wir schirmten uns von allem ab, außer von einander. Addie und Eva, Eva und Addie.


      <Aber es kann nicht allein mir gehören>, sagte Addie ruhig. <Ich weiß, dass es so ist. Ich habe gedacht … ich habe gedacht, ich könnte dafür sorgen, dass es allein mir gehört, aber …>


      Aber das war unmöglich.


      <Ich hätte es dir sagen sollen, Eva>, fuhr sie fort. <Es tut mir leid. Ich … ich hätte dich niemals auf diese Weise aufwachen lassen sollen.>


      <Ist schon gut>, sagte ich. Die Worte kamen mir zu schal vor, um zu transportieren, was ich meinte. Aber sie waren alles, was ich hatte. Also schenkte ich sie ihr, zusammen mit meiner Vergebung, weil ich Addie stets vergeben würde und Addie stets mir vergeben hatte. Alles. <Weiß sonst noch jemand über euch Bescheid?>


      <Ich glaube nicht. Wirst du es Ryan erzählen?>


      <Ich nehme an, das sollte ich>, sagte ich.


      <Möchtest du, dass ich es mache?>


      <Nein, schon okay.>


      <Er wird es verstehen>, sagte Addie. <Das muss er. Wir sind alle hybride. So ist das eben bei uns.>


      <Hm>, machte ich, aber es gelang mir nicht, mein Unbehagen vollständig abzuschütteln, und Addie gelang es nicht, ihres vollständig zu verbergen.


      Mir hatte niemand beibringen müssen, dass Eifersucht für Hybride eine merkwürdige Empfindung war, besonders wenn es um Menschen ging, an denen einem etwas lag. Wir teilten unsere Körper. Wir hatten nicht immer die Kontrolle über unsere Gliedmaßen. Manche Dinge waren von Anfang an verworren und verwirrend.


      Und dennoch … Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn wir nicht in den Americas aufgewachsen wären, sondern irgendwo auf der anderen Seite des Atlantiks, wo wir unser ganzes Leben lang andere Hybride gekannt hätten, wo wir einen anderen Katalog von Regeln für das erlernt hätten, was normal war und was nicht.


      Ich lachte trocken. <Es ist kompliziert, stimmt’s?>


      <Wir werden einen Weg finden.>


      <Ich weiß>, sagte ich. Ich sprach mit mehr Überzeugung, als ich verspürte.


      Lustig, dass ich früher immer diejenige gewesen war, die Addie getröstet hatte, und nicht andersherum. Aber das spielte keine Rolle. Addie war zurück und redete mit mir. Addie glaubte, dass wir einen Weg finden würden, dass alles gut werden würde.


      Wenn sie das glaubte, dann glaubte ich es auch.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Der Tag des Probelaufs war da.


      Ryan und ich stahlen uns bei Sonnenaufgang aus dem Haus und beeilten uns, die anderen auf dem Parkplatz des Restaurants zu treffen. Ich lachte über Cordelias Witze, winkte Sabine zu, lächelte, als Christoph mir ein mürrisches Guten Morgen schenkte. Das Unbehagen, das mich im Griff gehabt hatte, zerfiel zu Staub, als Sabine und die anderen mich mit ihrer Energie ansteckten.


      <Hör auf damit>, sagte Addie, als unser Blick an Jackson hängen blieb.


      <Womit?>


      <Dir den Kopf zu zerbrechen>, sagte sie. <Hör auf ihn anzustarren, bevor es ihm auffällt. Das ist so was von peinlich.>


      Ich lachte und wandte den Blick ab. Ryan lächelte, seine Augenbrauen schossen fragend nach oben, als wir in Sabines Autos stiegen. Mein Lachen erstarb. Ich hatte ihm noch immer nicht von Addie und Jackson erzählt. Wir hatten noch keinen Moment für uns gehabt, seit dem Abend des LOX-Coups.


      Aber das war eine Ausrede und ich wusste es. Was ich nicht wusste, war, wie ich es Ryan sagen sollte. Ich hatte Angst davor, wie er reagieren würde. Angst davor, mir auszumalen, was es für uns bedeuten würde, wenn er es schlecht aufnahm.


      Ryans Hände waren wärmer als unsere. Ich verschränkte unsere Finger mit seinen, und er setzte sich anders hin, damit er den Kopf auf unsere Schulter legen konnte. Ich lächelte. Schob die Gedanken an Addie und Jackson für den Moment beiseite. »Ich dachte, du bist ein Frühaufsteher.«


      Ryan gähnte. Seine Haare kitzelten unsere Wange. »Konnte letzte Nacht nicht schlafen.«


      Jackson quetschte sich zwischen uns und das Fenster, dann schlug er die Tür zu. Mit Cordelia, die auf Ryans anderer Seite saß, waren wir zu viert und passten kaum auf die Rückbank. Die zweistündige Fahrt nach Frandmill war für uns alle schwierig, aber für Addie und mich ganz besonders. Ich schwor mir stumm, dass ich kein Wort sagen würde.


      Ryan fixierte die Pappschachtel zu unseren Füßen. Darin lag eine sorgfältig verpackte Minibombe. Jede Pore seines Körpers verströmte Müdigkeit, aber sein Blick war nach wie vor konzentriert, kalkulierend. Ich konnte beinah die Rädchen sehen, die sich in seinem Kopf drehten, während er jedes Teil und jede Verbindung noch einmal durchging, um sicherzugehen, dass er keinen Fehler gemacht hatte.


      »Hör auf damit«, raunte ich und zog ihn dichter an uns. Er hob den Blick, um uns anzusehen. Zuerst fragend, dann bildeten sich Lachfältchen um seine Augen. Er nickte und lehnte den Kopf zurück an unsere Schulter.


      »Sind alle abfahrbereit?«, fragte Sabine, schnallte sich an und startete den Motor. Eine Reihe gemurmelter Zustimmungen war die Antwort. »Möchtest du das Fenster unten haben, Eva?«


      Ich sah sie verblüfft an, und in mir breitete sich eine dankbare Wärme aus, weil sie sich an meine Abneigung gegen enge Räume erinnert hatte. Ich nickte.


      Schweigend und in einen Nebel aus feinem Regen gehüllt verließen wir den Parkplatz.


      Als wir das Testgelände erreichten, zeugten nur noch tief hängende graue Wolken und entferntes Donnergrollen vom Gewitterregen. Die Luft war kühl, aber dermaßen mit Feuchtigkeit geschwängert, dass sie drückend auf unserer Haut lastete. Als wir die Straße verließen, sanken unsere Schuhe ein wenig im Schlamm unter dem spärlichen Gras ein. Sabine hatte uns weit von der Hauptstraße weggeführt. Ich zitterte. Addies Präsenz neben meiner war so stumm und drückend wie die Gewitterwolken.


      »Wenn wir Glück haben«, sagte Christoph mit einem Blick in den Himmel, »wird jeder, der die Explosion hört, sie für Donner halten.«


      »Niemand wird es hören«, versicherte Sabine. »Wir sind am Arsch der Welt.«


      Ryan und Jackson trugen die Pappschachtel zwischen sich. Sie gingen vorsichtig, obwohl Ryan uns versichert hatte, der Sprengsatz würde nicht von ein bisschen Gerüttel hochgehen.


      Das Gelände fiel hier ab, es bildete eine Böschung, von der aus man ein Tal überblickte. Ryan, Jackson und Sabine hielten auf den tiefsten Punkt zu. Ich schickte mich automatisch an, ihnen zu folgen, aber Cordelia hängte sich wie aus einem plötzlichen Impuls heraus bei uns ein und wandte sich in die entgegengesetzte Richtung, den Hügel hinauf.


      Ich sah sie überrascht an. Sie stieß ein kurzes, atemloses Lachen hervor und zuckte mit den Schultern, ließ unseren Arm aber nicht los. Vielleicht brauchte sie jemanden, an dem sie sich festhalten konnte, da Sabine und Jackson beschäftigt waren. Ich konnte das nachvollziehen. Wir gingen gemeinsam die Anhöhe hinauf. Christoph lief vor uns, das helle Sonnenlicht verwandelte seine Haare in einen roten Heiligenschein.


      Schließlich wurde mir klar, dass er nicht wusste, wie weit wir gehen sollten. Er wandte sich um und sah mich an, als wüssten Addie oder ich vielleicht die Antwort. Ich blickte den Hügel hinunter. Aus dieser Entfernung sahen Ryan und die anderen wie Spielzeugfiguren aus. Es musste mehr als weit genug weg sein. Ryan hatte uns seine Einschätzung gegeben, wie groß die Explosion sein würde, und er lag bestimmt richtig.


      Ganz bestimmt.


      Ich blieb stehen. Cordelia, deren Arm immer noch mit unserem verschränkt war, blieb ebenfalls stehen. Wir beobachteten, wie die Miniaturfiguren von Ryan und Jackson und Sabine um die Schachtel herumhockten. Beobachteten, wie sie sich endlich aufrichteten und auf uns zukamen – nicht rennend, sondern mit der steifen Zielstrebigkeit von Leuten, die sich wünschen, sie könnten rennen, deren Angst sie aber davon abhält.


      Oder in diesem Fall, so nehme ich an, deren Stolz.


      Was für ein eigenartiges Ding Stolz im Vergleich zu einer Bombe zu sein schien.


      Beeilt euch, dachte ich, während mir richtiggehend schlecht wurde. Vergesst euren Stolz und beeilt euch.


      Sie rannten nicht, aber als sie bei uns waren, hielt die Stille noch an. Ryan ergriff unsere freie Hand. Ich drückte zu. Addie war so gespannt wie eine Violinensaite. Wir standen da – erstarrt und schweigend und wartend – und hielten den Blick fest auf die Hügelmulde gerichtet.


      Dann kam die Explosion.


      Der Krach und die Stichflamme und das Feuer, das in den Himmel hinaufschoss. Die gewaltige Erschütterung brachte jeden Knochen in unserem Körper zum Vibrieren. Ein Bum, das in unserem Körper widerhallte.


      Dann erneut Stille.


      »Es hat geklappt«, sagte Christoph in einem Tonfall, der weder richtige Freude noch richtige Angst ausdrückte.


      Unsere Ohren klingelten. Ich wandte mich um, musterte Ryans Gesicht und entdeckte, dass es überhaupt nicht Ryan war.


      Es war Devon. Devon, der mit kalten schwarzen Augen hinunter auf die Rauchsäule blickte.


      Er sagte nichts. Er sah mich an, sein Gesichtsausdruck eine Maske, die ich nicht zerschmettern konnte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Die Fahrt zurück nach Anchoit war ausgelassener und angespannter zugleich. Die anderen redeten, lachten sogar von Zeit zu Zeit. Devon – es war immer noch Devon, der die Kontrolle hatte – schwieg. Ich behielt die Hände im Schoß, die Arme eng an den Körper gepresst.


      Wir erreichten die Stadtgrenze, denselben Parkplatz, von dem aus wir am Morgen aufgebrochen waren. Niemand schien aus dem Wagen steigen zu wollen, um nicht mit der Ungeheuerlichkeit dessen, was wir getan hatten, allein zu sein. Endlich schlug Cordelia vor, gemeinsam auf dem Dachboden zu Mittag zu essen.


      Dem Essen gelang es nicht, meine Stimmung zu heben. Sabine war ungewöhnlich still und ganz auf die eigenen Gedanken konzentriert. Jackson und Cordelia trugen das meiste zur Unterhaltung bei, doch schließlich versiegte auch ihr sprudelnder Wortquell. Über den Dachboden senkte sich ein Mantel des Schweigens – eines Schweigens, das nicht unbedingt angenehm war. Schachteln vom Lieferservice standen überall verteilt, manche davon noch gefüllt mit frittiertem Fisch und Hefeteilchen, andere mit nichts darin als Fettschlieren.


      Devon ergriff als Erster das Wort. »Wann ziehen wir die richtige Aktion durch?« Als niemand antwortete, warf er einen Blick in die Runde und stellte die Frage erneut: »Wann jagen wir die Anstalt in die Luft?«


      »Wir haben dich schon verstanden«, sagte Jackson, aber er lächelte dabei, und es war keine echte Wut dahinter. Dennoch, er hatte keine Antwort gegeben.


      Sabine hatte beim Klang von Devons Stimme nicht aufgesehen und sie hob auch jetzt den Kopf nicht. Sie musterte die Lichterkette, die im Zimmer hing, als lägen in den Knoten ihrer Schnur Antworten verborgen.


      »Nächste Woche«, sagte sie. »Nächsten Freitagabend.«


      Noch genau sieben Tage.


      »Warum Freitag?«, fragte Devon.


      Endlich erwiderte Sabine seinen Blick doch noch. »Laut den Terminplänen, die wir von Nalles haben, werden sie ihre chirurgischen Apparate erst im Laufe der nächsten Woche herschaffen und aufbauen. Am Freitag werden sie damit fertig sein.«


      »Bist du dir sicher?«, fragte Devon.


      Sabine nickte. »Wie ich schon sagte, es steht in den Terminplänen.«


      »Nächsten Freitagabend …« Cordelia ging hinüber zu Sabine, um sich neben sie zu setzen und einen Arm um ihre Schulter zu legen. »Meinst du wirklich, Sabine? Es ist schon so bald.«


      Sabine nickte. Ihr Blick war wieder abgeschweift, zum Boden dieses Mal. »Warum nicht? Wir wissen, dass es funktioniert. Wir haben die Bombe. Warum länger als nötig warten?«


      »Ich bin so weit«, sagte Christoph.


      »Und Freitag ist ein guter Wochentag dafür«, sagte Sabine. »Falls etwas schiefläuft – falls die Regierung auf eine bedrohliche, unerwartete Weise zurückschlägt –, müssen Jackson und Christoph nicht zur Arbeit und machen sich nicht verdächtig, wenn sie nicht erscheinen. An den Wochenenden ist alles entspannter.«


      Cordelia nickte, ihr blonder Schopf ruhte an Sabines Schulter.


      »Es muss sowieso nicht jeder mit nach Powatt kommen«, sagte Christoph.


      »Stimmt, nur eine Person muss dorthin«, sagte Sabine. »Ich könnte allein gehen. Es wäre sicherer.«


      »Für dich wäre es nicht sicherer«, entgegnete Jackson.


      Etwas von Sabines üblicher Stärke kehrte in ihre Stimme zurück. »Dich nicht dabeizuhaben, um die Sache zu versauen, würde es für mich um einiges sicherer machen.«


      Sie lächelten sich an. Es war das Lächeln alter Freunde, die sich ohne Worte verstehen.


      »Trotzdem solltest du nicht allein gehen.« Jacksons Worte hatten einen stählernen Unterton, eine Beharrlichkeit, die von etwas herrührte, das ich nicht benennen konnte. Angst? Angst traf es nicht ganz. Sein Blick zuckte zu uns, dann wieder weg.


      »Er hat recht«, sagte Devon. Seine Stimme war tief. Er sah uns an, dann Jackson, so als hätte er dessen Blick mitbekommen. »Ich wäre auch gern dabei. Um zu sehen, wie das Ding plattgemacht wird.«


      <Weißt du noch, wie sehr er am Anfang dagegen war?>, fragte ich Addie. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Als wären wir damals andere Menschen gewesen.


      Addie sagte: <Eva, würdest du mir heute ein paar Stunden allein geben?>


      Keine von uns war seit unserem Streit abgetaucht, und ihre Bitte sorgte dafür, dass sich etwas in mir verkrampfte. Aber ich sagte: <Ja. Klar.>


      Ich meinte, was ich sagte. Natürlich würde Addie nach wie vor Zeit für sich haben wollen, genau wie ich. Sie hatte noch nicht einmal mit Jackson gesprochen, seit ich aus seiner Wohnung geflüchtet war, und sie würde mich nicht dabeihaben wollen, wenn sie es tat.


      Ich brauchte ebenfalls Zeit, um zu verdauen, was gerade passiert war. Ich wünschte mir, wenn möglich, ein kleines bisschen Zeit, um zu schlafen und nichts fühlen zu müssen. Träume waren dem hier vorzuziehen. Wenn ich erwachte, würde ich mich den Dingen stellen.


      <Danke>, sagte Addie.


      Ich warf einen letzten Blick auf den Dachboden um mich herum, die dunklen Holzdielen, die funkelnde Lichterkette an den Wänden.


      Dann verschwand ich.


      Feuerwerkskörper


      Das erste Mal, dass ich welche sah


      War am Unabhängigkeitstag


      Ich spürte ihr Erblühen


      Das Krachen


      Mit dem sie bersten


      Als versuchten auch sie


      Mich loszurütteln


      Mich von den Gliedern zu schütteln


      Mich zum Schwinden zu zwingen


      So wie sie es tun


      Da


      Eine Farbexplosion


      Vergangen im nächsten Moment


      Ich erwachte mitten beim Abendessen, die Zinken der Gabel an der Zunge, unsere Ellbogen auf dem Esstisch. Selbst nach wochenlanger Übung war es immer noch verwirrend, in die reale Welt geschleudert zu werden, nachdem man in zeitlosen, ineinanderfließenden Träumen existiert hatte.


      Addies erste Worte waren schlicht. Eine Warnung. <Peter ist hier.>


      Meine Träume waren schlagartig vergessen. Unser Blick konzentrierte sich auf die Menschen, die um den Tisch saßen: Emalia, Nina, Peter. Im Moment sagte gerade niemand etwas, alle waren mit Essen beschäftigt.


      Addie schluckte. Sie senkte unsere Gabel und legte sie sorgsam neben unserem Teller ab. <Jenson ist in Anchoit.>


      <Was?>, rief ich.


      Aber Addie brachte mich zum Schweigen, indem sie laut sagte: »Wusstest du die ganze Zeit über, dass er herkommen würde, Peter?«


      Peter saß in Gedanken verloren zu unserer Linken und aß mit mechanischen Bewegungen. Beim Klang unserer Stimme hob er den Blick. Er nickte. »Na ja, er steht schließlich der Regierungskommission vor. Offenbar ist er schon seit ein paar Wochen in der Stadt, doch es gab keine öffentliche Bekanntgabe. Nichts. Niemand sollte davon erfahren.«


      <Woher weiß Peter es?>, fragte ich.


      <Sch>, machte Addie, aber sie gab mir dennoch eine rasche Erklärung. <Er hat jemanden auf Regierungsebene eingeschleust. Einen Informanten.>


      <Hat er nicht zu Sabine gesagt, es sei zu gefährlich, sich in die Nähe der Regierung zu begeben?>


      <Sch, Eva. Und ja, hat er. Vielleicht weil es zu gefährlich ist und er nicht wollte, dass ihr etwas passiert.>


      »Hat er nicht auch Nornand einen Besuch abgestattet, bevor dort der Hybridflügel eröffnet hat?«, fragte Emalia.


      Die Powatt-Anstalt würde niemals öffnen. Hybride Kinder würden niemals ihre Betten füllen, wie betäubt über ihre Flure wandeln, ängstlich abends im Dunkeln miteinander flüstern.


      Dafür würden wir sorgen.


      »Das hat er, aber …« Peter hielt inne. »Ich bin mir nicht sicher, was der Mann schon so früh hier macht. Er hat das Benoll-Krankenhaus downtown im Rahmen einer polizeilichen Ermittlung aufgesucht.« Unser Herz blieb stehen, noch bevor Peter die nächsten Worte aussprach: »Ein Sauerstofftank wurde gestohlen oder so etwas. Es ist merkwürdig, dass ein Mann wie er das untersucht. Aber ich schätze, sie haben gute Gründe, diese Dinge ernst zu nehmen. Es sind beinah zwei Monate seit der Sache am Lankster Square vergangen und sie haben noch niemanden überführt, haben Jaime nicht gefunden … ein Ende der Ausgangssperre ist nicht in Sicht … und die Menschen werden ungeduldig.«


      Addie brachte unsere Atmung unter Kontrolle, wandte den Blick ab und bemerkte, dass Nina uns anstarrte.


      Das kleine Mädchen runzelte die Stirn. »Geht es dir gut, Addie?«


      Als sie das hörten, drehten Peter und Emalia sich natürlich ebenfalls zu uns um.


      »Ja«, sagte Addie schnell und täuschte ein Husten vor. Sie sah allen in die Augen, lächelte dabei und zählte stumm einundzwanzig, zweiundzwanzig, ehe sie unseren Kopf senkte und sich einen Bissen des Abendessens in den Mund schob. Sie wurde immer besser im Lügen. Oder vielleicht war sie schon immer gut darin gewesen. Immerhin hatte sie unsere Eltern drei Jahre lang angelogen. »Mir geht es gut. Ich habe mich nur verschluckt.«


      »Du musst dir wegen Jenson keine Sorgen machen, Addie.« Peters Stimme war fürsorglich. »Er ist nur ein Mann.«


      »Ich weiß«, erwiderte Addie.


      Peter hatte in gewisser Weise recht. Jenson war nur ein Mann, ein Mensch aus Fleisch und Blut. Aber er war ein Mann, der Macht über unser Leben besaß. Macht sorgte dafür, dass eine Person mehr war als nur eine Person.


      »Steht er der Kommission schon lange vor?«, fragte Addie.


      Peter legte seine Gabel hin. Alle hatten aufgegeben, so zu tun, als würden sie essen, selbst Nina. »Ein paar Jahre. Früher war er der Leiter einer einzelnen Anstalt, ein bisschen so wie Daniel Conivent.« Er blickte kurz zu Emalia, dann zurück zu uns. »Emalia hat erzählt, du hättest dich mit Sabine angefreundet.«


      Versuchte er, das Thema zu wechseln? Es sah Peter gar nicht ähnlich, so offensichtlich zu sein, so unbeholfen mit Worten. Aber Addie zuckte bloß mit den Achseln. Ich hatte ihr von unserem Gespräch mit Sophie am Abend des LOX-Coups erzählt. »Mehr oder weniger.«


      Peter nickte. »Sabine und Christoph kennen Jenson aus der Zeit, bevor er Leiter der Kommission wurde. Er war der Direktor ihrer Anstalt.«


      <Das stimmt>, sagte ich. <Sabine hat es uns erzählt, erinnerst du dich? Als wir uns kennengelernt haben.>


      Aber Addie war ganz still geworden, so als hätte sie sich bis jetzt nicht mehr daran erinnert.


      »Ich glaube nicht, dass Sabine mitbekommen hat, dass Jenson hier ist«, sagte Peter mit ruhiger Stimme. »Es gibt keinen Grund, sie mit der Nachricht zu beunruhigen, einverstanden?«


      Ich wusste, er wollte nur nett sein und uns nicht bevormunden, aber ich konnte mir trotzdem nicht helfen, ich war aufgebracht.


      »Hm, ist gut«, murmelte Addie. Sie war mit den Gedanken woanders; das merkte ich. Aber sie bot mir keine Erklärung.


      Schweigen senkte sich über den Tisch, drückend und undurchdringlich. Peter nahm seine Gabel wieder auf, starrte aber bloß den Teller an. Emalia suchte kurz unseren Blick, wandte ihn dann jedoch wieder ab. Nina schob ihr Essen auf dem Teller herum und säbelte es in immer kleinere Stückchen. Es war wie die reinste Parodie eines Familienessens, nichts war so, wie es hätte sein sollen. Ich hatte plötzlich so großes Heimweh, dass es körperlich wehtat.


      Ich wollte meine Familie wiederhaben. Ich wollte die Familie, die ich gehabt hatte, bevor Mr Conivent gekommen war, um uns mitzunehmen.


      Nein. Ich wollte die Familie, die ich gehabt hatte, bevor Addie und ich zehn Jahre alt geworden waren. Bevor wir sechs geworden waren. Bevor unsere Eltern begonnen hatten, sich Sorgen zu machen. Bevor Untersuchungen und Krankenhausbesuche und Medikamente und Beratungslehrer alles verändert hatten.


      Ich wollte eine Familie, an die ich mich kaum noch erinnern konnte, die zur Hälfte ein Traum war.


      »Ich habe übrigens eine sichere Möglichkeit aufgetan, deine Filme zu entwickeln«, sagte Emalia ein wenig zu fröhlich. Sie lächelte Nina zu. »In ein paar Tagen wird es erledigt sein.«


      Addie senkte unseren Kopf und aß weiter. Es löste in mir das merkwürdige Gefühl aus, selbst nach so vielen Minuten immer noch in jenem desorientierten Zustand festzustecken, als sei ich gerade erst in einer mir fremden Welt aufgewacht.


      Addie sagte, es sei nur fair, wenn ich den Rest des Abends für mich hätte, da ich ihr den Nachmittag überlassen hatte. Ehrlich gesagt interessierte mich das in diesem Moment überhaupt nicht. Ich verspürte nicht den dringenden Wunsch, allein zu sein. Aber Addie verschwand und überließ mich meinen Gedanken.


      Jenson war in Anchoit.


      Das Plakat von Jaime war immer noch unter unserer Matratze versteckt. Ich zog es hervor, strich Jaimes zerknittertes Gesicht glatt. Wusste Jenson, dass Jaime hier war? War er deshalb früher eingetroffen?


      Was würde er denken, wenn wir die Powatt-Anstalt in die Luft jagten? Die Sicherheitsmaßnahmen in der Stadt waren bereits hoch und nach dem Bombenanschlag würden sie bestimmt noch einmal verschärft werden. Brachten wir Jaime durch das, was wir taten, möglicherweise in noch größere Gefahr?


      Das war nicht Sinn und Zweck des Ganzen. Sinn und Zweck des Ganzen war, Menschen zu retten, nicht, ihnen zu schaden.


      Ich faltete das Plakat von Jaime zusammen und schob es zurück unter die Matratze. Emalia und Peter hatten die Wohnung nach dem Abendessen gemeinsam verlassen, daher waren nur Nina und ich da.


      »Ich gehe eine Weile nach oben«, sagte ich zu ihr und zog meine Schuhe an.


      Lissa öffnete auf mein Klopfen hin Henris Tür. Ich versuchte hindurchzuschlüpfen, sobald sie sie geöffnet hatte, und brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie nicht beiseitetrat. Stattdessen streckte sie den Arm aus, um mir den Weg zu blockieren.


      »Hallo«, sagte sie. Ihre Stimme war hart. Genau wie ihre Augen, die dunkel hinter den Brillengläsern hervorfunkelten.


      Ich bemühte mich zu lächeln. »Hallo. Willst du mich nicht reinlassen?«


      »Nein.« Sie ließ mich eine Minute dumm dastehen und sie anstarren, bis sie schließlich seufzte, auf den Flur heraustrat und die Tür hinter sich schloss. Sie zog mich mit sich Richtung Treppe und sagte so leise, dass es kaum mehr als ein Flüstern war: »Wenn du reinkommst, wird Henri wissen wollen, wo Devon ist.«


      Ich blinzelte. »Und wo ist Devon?«


      »Offiziell ist er unten bei dir.« Lissa und ich waren im Treppenhaus angekommen, und sie warf einen raschen Blick die Treppe hinauf und hinunter, ehe sie sagte: »Das sollte ich jedenfalls Henri sagen.«


      »Ryan hat von dir verlangt, das zu sagen?« Ich hielt meine Stimme so leise gesenkt wie ihre. Der Schall breitete sich im Treppenhaus aus, wurde von den schmutzigen Betonwänden zurückgeworfen. Aber nur wenige Leute hätten zwei fünfzehnjährige Mädchen für verdächtig gehalten, die auf dem Treppenabsatz miteinander flüsterten. Wir hätten über alles Mögliche sprechen können. Über unsere Eltern. Unsere Geschwister. Schulklatsch. Wer mit wem ging und wer schon Schluss gemacht hatte.


      Lissa schüttelte den Kopf. »Nein. Das war Devon.«


      Devon mit oder ohne Ryan?


      »Und du weißt nicht, wo er in Wahrheit ist?«


      »Weiß ich dieser Tage überhaupt noch, wo irgendwer von euch steckt?«, erwiderte Lissa. »Nein. Keiner verrät es mir, und von mir wird erwartet, dass ich euch zwei decke. Und, na schön, so läuft es eben, oder nicht? Wir passen aufeinander auf. Wir decken einander. Aber das hier wird allmählich aberwitzig, Eva.« Sie atmete tief durch und wandte den Blick ab. »Du wolltest, dass ich dir vertraue. Du hast gesagt, du würdest dafür sorgen, dass alles gut wird. Nun, sorg dafür, Eva, oder ich schwöre, ich gehe zu Peter. Mir ist es egal, ob er uns trennt. Ich bekomme euch sowieso kaum noch zu Gesicht. Und … mir ist es lieber, wir werden getrennt, als … als dass ihr euren Plan in die Tat umsetzt.«


      Wusste sie über den Testlauf von heute Morgen Bescheid? Kannte sie Sabines Pläne für den kommenden Freitag?


      Höchstwahrscheinlich nicht.


      Lissa fixierte die Risse und Graffitis an der Wand. »Weißt du, Eva … als Hally und ich zu vermuten begannen, dass du und Addie vielleicht – na ja, so wärt wie wir, da …« Sie zögerte. »Da war ich voller Hoffnung, verstehst du? Ich sehnte mich schlicht nach jemandem – jemand anderem als meinem Bruder –, der wusste, wie es war. Jemand, der eine Ahnung davon hatte, wer ich war. Der mich verstand. Und vielleicht war es egoistisch von mir, dich in das alles mit reinzuziehen, denn ich …«


      »Lissa«, sagte ich. »Du hast mich in nichts reingezogen. Du hast mir ein Leben geschenkt, das ich nie für möglich gehalten hätte. Das ist … ich habe mich noch nicht einmal bei dir dafür bedankt.«


      Lissa blickte wieder zu mir, dann nickte sie. »Hör zu, ich verstehe deine Beweggründe. Ich verstehe, warum du tun willst, was du planst zu tun. Aber das darfst du nicht, Eva. Du darfst so etwas einfach nicht tun.« Sie drückte meinen Arm. »Ich vertraue dir, okay? Ich habe dir und Addie vertraut, als ich euch damals von uns erzählt habe, und ich vertraue dir jetzt.«


      Ich ertappte mich dabei, dass ich ebenfalls nickte. Ich konnte einfach nicht anders.

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Die Gelegenheit, mit Ryan zu sprechen, erhielt ich erst im Verlauf des nächsten Tages. Addie wollte den Morgen mit Jackson verbringen, also verbrachte ich ihn schlafend, träumte schöne Träume vom Meer, von zu Hause und allem, was ich einst gehabt hatte. Unser nächtlicher Schlaf wurde von Albträumen beherrscht. Wenn ich abtauchte, hatte ich nie Albträume. Es waren hauptsächlich Erinnerungen – von solcher Echtheit, dass es war, als würde ich sie zum zweiten Mal erleben, aber jede von ihnen entglitt mir, sobald ich zurückkehrte, und löste sich auf, während die reale Welt an ihre Stelle rückte.


      Dieses Mal erwachte ich im Treppenhaus, umgeben von schmutzig grauen Wänden. Es gab dort keine Fenster, und es war unmöglich zu bestimmen, wie spät es war oder wie lange ich fort gewesen war. Aber Addie wusste es und sagte leise: <Es ist kurz nach zehn Uhr morgens.>


      Ich spürte, dass sie abgelenkt war, obwohl ich nicht wissen konnte, was sie dachte.


      <Wie war’s?>, fragte ich unbehaglich.


      <Hm?> Addie stieg die letzte Treppenflucht hinauf, dann überließ sie mir die Kontrolle über unsere Glieder.


      <Du warst mit Jackson zusammen, oder? Wie war es?>


      <Oh, gut>, sagte sie. <Danke.>


      Sie war in Gedanken weit weg, so als wäre sie diejenige, die gerade erst aufgewacht war, und nicht ich. Was immer geschehen war, während ich schlief, hatte sie durcheinandergebracht. Aber sie bot mir keine Erklärung an und ich setzte sie nicht unter Druck. Ein paar Minuten später verschwand sie.


      Ryan kam bei Emalia vorbei, um mich zu sehen. Es war das erste Mal seit einer ganzen Weile, dass wir wahrhaft allein waren, und der perfekte Augenblick, das Gespräch auf Addie und Jackson zu bringen. Ich verbarg ein bitteres Lächeln vor ihm. Das war mein perfekter Augenblick: ein wenig gerettete, kostbare Zeit, bevor wir ein Regierungsgebäude in die Luft sprengten.


      Nervosität ließ mich die Sache mit Devon zuerst ansprechen: »Weißt du, wo er in letzter Zeit war?«, fragte ich.


      Ryan zuckte mit den Schultern. »Devon und ich haben schon länger nicht mehr richtig miteinander geredet. Er ist nie über die … also, er ist nie darüber hinweggekommen, dass wir dem Plan zugestimmt haben.«


      »Aber er hat gesagt, er wollte mitkommen«, wandte ich ein. »Er wollte Sabine zur Powatt-Anstalt begleiten.«


      »Keine Ahnung, Eva«, sagte Ryan.


      »Kannst du ihn nicht fragen?«


      Ryan schwieg kurz. Dann sagte er: »Das habe ich schon öfter. Er behauptet, er läuft einfach rum. Erkundet die Stadt. Devon ist Devon. Jetzt, da wir Zeit für uns haben können, überrascht es mich nicht, dass er sie nutzt.«


      Ich konnte seinen Widerwillen nachvollziehen, Devon zu zwingen, seine Geheimnisse zu offenbaren. Ab wann wurde ein Geheimnis zu groß, um es für sich zu behalten? Wann gehörte es nicht länger einer Person allein?


      »An dem Tag, als ich los bin«, sagte ich hastig, »um den Flüssigsauerstoff zu stehlen …« Ryan bemerkte die Veränderung in meinem Tonfall und setzte sich so hin, dass er mein Gesicht sehen konnte. Ich wehrte mich nicht dagegen. Ich wollte seines ebenfalls sehen. »Weißt du noch, wie ich zu dir gesagt habe, es wäre eine Sache zwischen Addie und mir?«


      Er nickte. Ich spürte das Trommeln meines Herzschlags dicht unter der Haut. Hör auf damit, befahl ich mir selbst irritiert. Einen Körper zu haben, der meinen Befehlen Folge leistete, war wundervoll, aber manchmal zeigte mein Körper selbst dann Reaktionen auf meine Gefühle, wenn ich es nicht wollte.


      »Nun, es ist nicht nur eine Sache zwischen Addie und mir«, sagte ich. Ryan drängte mich nicht, weiterzusprechen. Er wartete einfach ab. Irgendwie wünschte ich mir, er würde mich drängen, nur um die Stille zwischen meinen Sätzen zu füllen. »Sie war mit Jackson zusammen. Sie sind offenbar ein Paar.«


      »Mit ihm zusammen«, echote Ryan. Sein Arm war noch immer um meine Taille geschlungen. Ich spürte, wie seine Muskeln sich plötzlich verkrampften. »Auf welche Art zusammen?«


      Ich hielt mich davon ab, die Augen zu verdrehen. Wollte er wirklich, dass ich es aussprach? Als wäre es nicht auch so schon peinlich genug gewesen. Mir Addie mit jemandem vorzustellen war, als würde ich mir vorstellen, wie Lyle in ein paar Jahren mit jemandem ging, nur hundertmal schlimmer. Dann wurde mir klar, was Ryan damit wirklich fragen wollte.


      »Nein, Ryan. Sie haben sich geküsst, in Ordnung? Das war alles.«


      »Woher willst du das wissen?«, fragte er leise.


      »Weil Addie es mir sonst erzählt hätte«, fuhr ich ihn an. »Und zwar vorher, nicht nachher.«


      Denn letzten Endes vertrauten wir einander. Weil dieses Vertrauen alles war, was uns bei Verstand hielt.


      Ryan und ich schwiegen. Wir achteten beide sorgfältig darauf, kontrolliert ein- und auszuatmen.


      »Hör mal«, sagte ich schließlich, »was glaubst du, für wen das hier komischer ist, für dich oder für mich?«


      Ich warf ihm ein Lächeln zu und nach einem Moment wandte Ryan den Blick ab. Als er mich wieder ansah, lag auch auf seinem Gesicht der Hauch eines Lächelns. Er zuckte mit den Schultern, während sein Arm mich fester umschlang, und räumte ein: »Vielleicht für dich.«


      Ich lachte. »Nur vielleicht? Stell dir vor, es wäre Devon.«


      »Ich versuche es mit aller Kraft zu vermeiden«, sagte er trocken.


      Dieses Mal war das Schweigen zwischen uns angenehmer.


      »Wie geht es dir damit?«, fragte ich. »Mit Addie und Jackson?«


      »Ich weiß nicht genau«, gab er zu. Er drückte einen Kuss auf meine Stirn. »Ich komm schon damit klar. Alles bestens.« Er sah mich an, aber ich war mir nicht sicher, ob er damit mich beruhigen wollte oder sich selbst.


      Ich seufzte, nestelte am Rand seines T-Shirts. »Hally und Lissa möchten, dass wir den Plan nicht durchziehen. Sie wissen nicht, dass es Freitag passiert, oder?«


      Ryan kommentierte meinen abrupten Themenwechsel nicht, sondern schüttelte nur den Kopf.


      »Es ist die Sache immer noch wert, oder?«, flüsterte ich.


      »Hm«, machte er.


      Aber er klang kein bisschen überzeugter, als ich es war.


      Samstag und Sonntag verstrichen. Dann der Montag. Drei Tage, an denen ich endlos darüber nachdachte, was geschehen würde, falls ich versuchen würde, alles zu stoppen. Was geschehen würde, falls ich es nicht tat.


      Wenn Addie und ich gleichzeitig wach waren, spürte ich, dass die verstreichenden Tage auch auf ihren Schultern schwer lasteten. Sie sagte wenig, schirmte sich vor mir ab. Ich war ebenfalls bemüht, meine Ängste vor ihr zu verbergen.


      Weniger als eine Woche bis zum Bombenanschlag.


      Weniger als eine Woche, sie aufzuhalten, wenn du das möchtest, flüsterte ein Teil von mir. Instinktiv brachte ich die Stimme zum Schweigen. Es war leichter, nicht über diese Dinge nachzudenken. An diesem Punkt war es so viel leichter, einfach weiterzumachen und zu tun, was die anderen wollten.


      Wann war es zu etwas geworden, das ich tat, weil die anderen es wollten? Ich hatte es gewollt. Am Anfang, als ich mit Ryan am Strand gesessen hatte, hatte ich die Entscheidung getroffen, mitzumachen. Es schien das Richtige zu sein. Damals.


      Aber jetzt?


      Ich hatte Lissa versprochen, alles in Ordnung zu bringen. Dass ich mir etwas einfallen lassen würde. Zu dem Zeitpunkt waren es nur leere Worte gewesen, halb panisch hervorgebracht. Aber es war nichtsdestoweniger ein Versprechen, eines, das nun tief in mir wurzelte. Eines, das ich halten musste.


      Aber was bedeutete, alles in Ordnung zu bringen?


      Die Anstalt in die Luft zu jagen war als Schritt dahin gedacht, eine Verbesserung zu bewirken. Ein drastischer Schritt, mag sein. Aber wie Christoph einmal gesagt hatte, das hier war kein Spiel. Wir spielten nicht um Pokerchips. Es ging um Kinderleben – jene, die bereits verloren waren, und jene, die momentan in Gefahr waren.


      Vielleicht stellte ich bloß deshalb alles infrage, weil ich Angst hatte. Weil ich nicht stark genug war, die Dinge zu tun, die getan werden mussten. War es das? War ich einfach schwach? Eva, die rezessive Seele, dazu verdammt, weniger wert zu sein.


      Irgendwann hielt ich es nicht länger aus. Als Addie mich am späten Dienstagnachmittag allein ließ, stahl ich mich aus der Wohnung und folgte dem inzwischen vertrauten Pfad durch die Straßen zum Fotoladen.


      Sabine stand hinter dem Tresen. Sie kramte die Schubladen durch, als suche sie etwas. Sie war so vertieft darin, dass sie mich nicht bemerkte, bis ich fast bei ihr war. Dann zuckte sie zusammen und ihr Kopf fuhr hoch.


      »Oh, hallo.« Sie richtete sich auf und strich sich die Haare hinter die Ohren. Lächelte. »Ich hatte nicht mit dir gerechnet.«


      Ich zuckte mit den Achseln. Sabine stieß die Schublade mit ihrer Hüfte zu. Sie lächelte nach wie vor, aber ich sah in ihrem Blick, dass sie nicht ganz bei der Sache war. Der Rest des kleinen Ladens war leer, nicht ein Kunde stöberte den Postkartenständer durch oder studierte die größeren, gerahmten Arbeiten an den Wänden.


      »Ist Cordelia heute nicht da?«, fragte ich.


      »Sie fotografiert auf einer Hochzeit.« Sabine kam um den Tresen herum, während sie sich gleichzeitig ihre Handtasche schnappte. »Und ich wollte gerade zum Mittagessen nach Hause gehen. Was gibt’s?«


      Ich war bisher noch nie ganz allein mit Sabine gewesen. Nach all der Zeit hätte es sich gut anfühlen müssen, aber so war es nicht. Sabine war ein Fels in der Brandung. Sabine gelang es wie niemandem sonst, Selbstvertrauen in anderen zu wecken. Aber sie trug oftmals auch einen abwägenden Blick zur Schau, so als könne sie ins Innere eines Menschen blicken und den Wert seiner Seele beurteilen. Diesen Blick hatte sie jetzt aufgesetzt.


      »Ich wollte nur mit dir reden«, sagte ich. »Über Freitag.«


      »Klar«, sagte Sabine leichthin. Sie wedelte mich zur Tür und drehte das Schild auf Geschlossen. »Komm doch einfach mit mir in die Wohnung.«


      Sabines Wohnung war nur eine kurze Autofahrt entfernt. Das Gebäude ähnelte dem von Emalia, es war alt und heruntergekommen. Im Treppenhaus roch es nach Bratenfett, und Sabine warnte mich davor, mich auf das Geländer zu stützen.


      »Trautes Heim, wenn man so will«, sagte sie, als sie eine der vielen gleich aussehenden Türen auf dem Stockwerk aufschloss. Die Wohnung war klein und wie im Fotoladen hingen hier überall Bilder. Aber im Gegensatz zu den anderen waren diese hier von Leuten, die ich kannte: Sabine, die in die Kamera lachte, Jackson und Cordelia auf dem Bürgersteig, sogar Peter, der sich vom Blitzlicht überrascht umwandte.


      Ich starrte eine Panoramaaufnahme des Ozeans bei Nacht an. Das in Schwarz getauchte Wasser, über dessen Schaumkronen aufblitzende Mondstrahlen tanzten, hatte etwas Beunruhigendes und zugleich Verführerisches. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie Sabines Blick durch die Wohnung schweifte, nach wie vor auf der Suche nach etwas. Ihre Stirn war gerunzelt.


      »Cordelia und Katy sind besessen davon, die perfekte Nachtaufnahme vom Ozean zu machen«, sagte Sabine, der meine Aufmerksamkeit nicht entgangen war und die sie auf diese Weise zurück auf die Fotografie lenkte. »Das Bild da wird alle paar Monate ausgetauscht. Sie sind nie zufrieden.«


      In der Wohnung herrschte mehr Chaos, als ich erwartet hatte. Irgendwie war ich immer davon ausgegangen, Sabine wäre ordentlich. Der Dachboden war stets aufgeräumt, genau wie der Rest des Ladens. Die Wohnung war sauber, aber es flogen überall Bücher, Teile der Kameraausrüstung und Blätter herum. Ich musterte ein paar Sekunden lang eine merkwürdige Vorrichtung auf dem Esstisch, ehe mir klar wurde, dass es der Trainingsschließzylinder war, den Sabine benutzt hatte, um Devon beizubringen, wie man ein Schloss knackte.


      »Weißt du, was für mich das perfekte Bild vom Ozean wäre?«, fragte Sabine. Sie fuhr mit einem Finger den Bilderrahmen entlang. »Ein Strand, der mit Schnee bedeckt ist. Aber hier schneit es nie. Ich habe noch nicht erlebt, dass hier überhaupt mal ein paar Flocken gefallen wären. Hat es da, wo du herkommst, geschneit?«


      Ich nickte. »Aber nicht oft. Und nicht sehr viel.«


      »Zu Hause gab es jedes Jahr ein paar Zentimeter Schnee.« Sie lachte auf. »Lustig, nicht, dass ich immer noch zu Hause sage? Ich bin seit acht Jahren nicht mehr dort gewesen, aber es ist immer noch zu Hause.«


      Sabine strich über die Kante des Bilderrahmens. »Eines Tages, wenn das hier vorbei ist, werde ich dorthin zurückkehren. Ich werde zur Haustür spazieren und klingeln. Und wenn meine Eltern vor mir stehen, werde ich sie fragen, was sie sich dabei gedacht haben, Jenson zu erlauben, uns mitzunehmen.« Sie wandte sich von dem Foto ab. »Falls sie überhaupt noch dort leben.«


      »Du hast ihnen noch nicht verziehen?«, fragte ich leise. Wenn Sabine ihren Eltern selbst nach acht Jahren noch nicht vergeben hatte, wie waren dann meine Aussichten?


      »Nein.« Sie lächelte wehmütig. »Aber ich würde trotzdem wieder zu ihnen zurückgehen.«


      Sie räumte ein paar Kleidungsstücke von der Couch und bedeutete mir, mich zu setzen. »Du und Ryan, ihr wart wirklich unglaublich, Eva. Das ist dir klar, oder? Addie und Devon schließe ich darin natürlich mit ein. Nichts von alledem wäre ohne euch möglich gewesen.«


      Ich zuckte mit den Achseln, eher peinlich berührt von ihrem Lob als erfreut. »Ich habe nicht viel getan.«


      »Du hast die Bilder für die Flugblätter gemalt«, sagte Sabine.


      »Das war Addie.«


      »Aber ihr zwei arbeitet zusammen«, sagte Sabine. »Ihr seid ein Team, Eva.«


      »Okay«, erwiderte ich. »Aber danach? Weder Addie noch ich waren eine große Hilfe. Nicht wirklich.«


      Ich war mir nicht sicher, warum ich so darauf beharrte, mal abgesehen von der Tatsache, dass ich immer aufgebrachter wurde und das Bedürfnis hatte, um mich zu schlagen – aufgrund meiner Befürchtungen, meiner anzunehmenden Feigheit, meines Bedürfnisses, mich von Sabine beruhigen zu lassen, und ihres Unvermögens, das in diesem Moment zu leisten.


      Vielleicht erkannte Sabine das. Als sie erneut sprach, war ihr Tonfall etwas schärfer geworden. Nicht so, als wäre sie wütend auf mich, sondern als verstünde sie, dass ich kein Kind mehr war, das man mit Komplimenten beschwichtigen konnte.


      »Eva, ich weiß, du hast wahrscheinlich Bedenken, ob wir unseren Plan tatsächlich in die Tat umsetzen sollten. Das ist normal. Denk einfach daran, warum wir es tun, okay?« Sie wartete, bis ich andeutungsweise nickte. »Und denk daran, du musst am Freitag nicht mitkommen. Ich hielte es sogar für besser, wenn du es nicht tun würdest.«


      Ich stellte mir vor, wie Sabine ganz allein die Bombe schärfte. Wie sie ihr ganz allein beim Explodieren zusah. Ich hörte förmlich das Kreischen und Stöhnen des einstürzenden Gebäudes, das Brüllen des Feuers. Ich sah beinah den Ausdruck vor mir, der in Sabines Augen leuchten würde: gelassene, tiefe Befriedigung.


      »Peter …«, hob ich an.


      »Peter ist toll, keine Frage«, sagte Sabine und schnitt mir damit das Wort ab. Sabine fiel anderen nur selten ins Wort. Sie war fast immer geduldig und bereit, sich anzuhören, was andere zu sagen hatten. »Aber wenn wir in dem Tempo vorgehen, das Peter anschlägt, dann weiß nur der Himmel, wann wir endlich aufhören können, wegzurennen und uns zu verstecken, und an Boden gewinnen.« Sie redete sich so in Rage, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. Sie stolperte über ihre eigenen Worte. »Eva, ich habe so viel Zeit meines Lebens damit verbracht, Angst zu haben – so viel Zeit, mich irgendwie durchzuschlagen. Einfach nur zu überleben. Ich kann nicht so weitermachen. Ich will nicht dreißig oder vierzig oder fünfzig Jahre alt werden und mein Leben betrachten, und alles ist wie jetzt, und ich habe dann immer noch Angst und hoffe, dass andere Leute dafür sorgen, dass sich etwas ändert. Ich will selbst dafür sorgen, dass sich etwas ändert. Und zwar jetzt.«


      Sie sah mir in die Augen. »Peter hält uns alle für Kinder, Eva. Aber ab einem gewissen Punkt müssen wir alle erwachsen werden.«


      Ihre Worte waren wie ein Faustschlag, der mir die Luft nahm. Denn sie hatte recht. Ich musste endlich erwachsen werden. Ich musste aufhören, an mir zu zweifeln, aufhören, so wischiwaschi bei allem zu sein. Aufhören, ständig so große Angst zu haben.


      »Schon gut, Eva«, sagte Sabine. Sie nahm meine Hand. Ihr Blick sagte mir, dass sie alles verstand. Mich verstand. »In ein paar Tagen wird das Ganze sowieso vorbei sein.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Das Rascheln von weißem Stoff


      Ein Arztkittel, grob gewebt


      In unseren sechs Jahre alten Händen


      Möchtest du Ärztin werden, wenn du groß bist?


      Keine Antwort.


      Eine von uns würde nicht


      Groß werden


      Panik.


      Ich erwachte, und die Panik, die mich im Griff hatte, war so umfassend und ungeheuerlich, dass es mich würgte, als hätten sich Finger um unseren Hals gelegt.


      Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, dass Addie und ich nicht angegriffen wurden. Wir rannten nicht um unser Leben. Wir saßen einfach still in unserem Zimmer. Aber …


      <Addie?>, rief ich aus. <Addie, was ist los?>


      Sie versuchte, etwas zu sagen. Begann, etwas zu sagen.


      Dann war sie fort und ließ mich mit den Echos ihres Schreckens allein.


      <Addie?> Ich krabbelte von unserem Bett.


      Nichts.


      <Addie!>


      Etwas war passiert. Es musste etwas passiert sein.


      Verwirrung und Angst katapultierten mich in den Flur. Brachten mich dazu, ohne nachzudenken »Emalia!« zu brüllen.


      Emalias und Sophies Zimmertür stand halb offen. Ich hörte, wie sie vor sich hin summte, während sie ihre Wäsche zusammenlegte. Ihr Kopf fuhr hoch. »Addie? Was ist los?«


      »Was habe ich gemacht?«, fragte ich drängend. »Gerade eben. Vor einer Minute. Wo war ich da?«


      Emalia ließ ihre Wäsche stehen und eilte auf mich zu. »Eva, was ist los? Geht es dir gut? Beruhige dich. Du siehst …«


      Ich wich zurück, zu sehr außer mir, um mich von irgendjemandem berühren zu lassen. »Bitte, sag mir einfach, wo ich gerade eben war.«


      »Du warst in deinem Zimmer«, sagte Emalia. »Ich dachte, Addie würde zeichnen. Ich habe nicht …«


      Das Telefon klingelte, schrillte in meinen Ohren. Emalia wandte den Blick nicht von mir ab, aber sie wich ein paar Schritte zurück und nahm das schnurlose Telefon von ihrem Nachttisch. »Hallo?«


      Eine Pause. Sie ließ das Telefon sinken. Ihr Blick ruhte nicht länger auf meinem Gesicht. Er wanderte über meinen Körper, registrierte das hellgelbe T-Shirt, das ich anhatte. Die Jeansshorts. Als ob sie hoffte, an meiner Kleidung etwas ablesen zu können. »Es ist für Addie«, sagte sie langsam. »Es ist Dr. Lyanne.«


      Ich streckte die Hand aus, während ich mich gleichzeitig darum bemühte, lockerer zu wirken. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Emalia mitbekam, wie ich ausflippte. Jetzt war sie misstrauisch, reichte mir aber dennoch das Telefon.


      »Hallo?«, sagte ich.


      Dr. Lyanne verschwendete keine Zeit mit Nettigkeiten. »Was zur Hölle habt ihr vor, du und Devon, Addie?«


      Ich korrigierte sie nicht. Seit meinem Besuch bei Sabine vor zwei Tagen hatte ich das Gebäude nicht verlassen. Ich hatte kaum die Wohnung verlassen. Soweit ich wusste, war auch Addie drinnen geblieben.


      Ich sah Emalia an. Sie war wieder mit ihrer Wäsche beschäftigt und versuchte vergebens so zu tun, als würde sie mein Gespräch nicht belauschen.


      Leise schlüpfte ich in den Flur hinaus. »Ich habe nichts vor.«


      »Von wegen.« Dr. Lyannes Stimme war ein leises Fauchen. »Begreifst du eigentlich, wie gefährlich es für diesen Jungen ist, in mein Büro zu kommen? Dann drehe ich mich um und ihr beide seid verschwunden. Wenn er Zugang zu einem Computer gebraucht hat, hätte er mich fragen können, anstatt mich zu hintergehen.«


      Devon und Addie waren in Dr. Lyannes Büro gewesen? Wenn Devon einen Computer gebraucht hatte – nun, es ergab einen Sinn, dass er dann Dr. Lyanne aufsuchen würde. Ihre Klinik verfügte über Computer und Dr. Lyanne zu kennen hätte Devon unter Umständen Zugang verschafft.


      Aber warum brauchte er Zugang?


      »Addie«, fuhr Dr. Lyanne mich an. »Hörst du mir überhaupt zu?«


      »Ich höre zu«, flüsterte ich.


      »Nein, tust du nicht. Ich habe dich gefragt, wofür Devon so dringend einen Computer brauchte.«


      Wenn ich das nur gewusst hätte. Dr. Lyanne seufzte. Ich biss mir auf die Zunge und wartete, bis sie wieder das Wort ergriff. Endlich sagte sie: »Ich frage dich jetzt noch ein letztes Mal: Was habt Devon und du vor?«


      »Wir haben gar nichts vor«, sagte ich.


      Ich sah Dr. Lyanne beinah am anderen Ende der Leitung vor mir, den Hörer ans Ohr gepresst, die eckigen Schultern starr vor Zorn, mit einem Blick, der ein Loch in die Wand brannte. »Stell nichts Dummes an, Addie. Und lass nicht zu, dass Devon etwas Dummes macht.«


      In meinem Kopf wirbelten unzählige Fragen umher, die ich nicht stellen durfte.


      »Ist gut«, sagte ich.


      »Nein«, erwiderte Dr. Lyanne. »Nein, nichts ist gut, Addie. Versprich es mir.«


      Ich zögerte. Ich gab gerade so viele Versprechen und dieses würde ich noch nicht einmal in meinem Namen geben.


      »Addie«, forderte Dr. Lyanne mich auf.


      »Ich verspreche es«, sagte ich. Ich war in meinem Zimmer angekommen und schloss die Tür hinter mir.


      Dr. Lyanne schwieg eine lange Zeit. »Also schön«, sagte sie dann und legte auf. Sie war niemand, der sich in langen Abschieden erging. Ich setzte mich aufs Bett, das Telefon umklammerte ich nach wie vor eisern.


      Addie war mit Devon zu Dr. Lyanne gegangen und ich hatte nichts davon geahnt.


      Ich versuchte immer noch, diese Information zu verarbeiten, als Nina ins Zimmer stürmte. »Eva! Emalia baut den Projektor auf, damit wir meine Filme angucken können.«


      Ich kann grad nicht, hätte ich fast gesagt, aber Nina sah so aufgeregt aus, dass ich es nicht übers Herz brachte. Emalia hatte ihr offensichtlich nicht erzählt, wie merkwürdig ich mich benommen hatte. Ich wollte auf gar keinen Fall das Fitzelchen Normalität kaputtmachen, das Nina und Kitty sich bewahrt hatten. Also nickte ich nur und folgte Nina hinaus ins Wohnzimmer.


      Emalia warf mir einen prüfenden Blick zu, stellte aber keine Fragen. Ich hatte das Gefühl, das würde sie auch nicht – jedenfalls nicht, solange Nina zugegen war. Sie würde auch nicht Dr. Lyanne anrufen und sie fragen, was los gewesen war. Die zwei standen sich nicht besonders nahe und Emalias Misstrauen war nicht groß genug. Genau wie Dr. Lyanne nicht misstrauisch genug war, um Addies und Devons Besuch Peter gegenüber zu erwähnen, solange ich ihr versprach, mich zu benehmen. Niemand konnte davon ausgehen, dass unsere Pläne dermaßen verrückt waren. Wenige Monate zuvor hätte ich es selbst nicht für möglich gehalten.


      »Ich kann meine alte Leinwand nicht finden«, sagte Emalia, während sie vorsichtig den Film in den Projektor einfädelte. »Ich glaube, ich habe sie verschenkt, nachdem die Kamera kaputtgegangen war. Wir werden den Film auf die Wand projizieren müssen.«


      Der Projektor gab ein leises Surren von sich, als der Film anlief. Ich setzte mich neben Nina auf den Boden. Emalia hatte die Filmrollen nicht in eine bestimmte Reihenfolge gebracht und die ersten Bilder auf der Wand waren von Hally. Sie lachte in die Kamera und posierte wie für das Cover eines Modemagazins. Das Bild flackerte von Zeit zu Zeit, Schwärze flimmerte über Hallys lächelndes Gesicht, ihre strahlenden Augen.


      »Da bist du, im Hintergrund.« Nina zeigte über Hallys Schulter. Und da war ich tatsächlich. Es war der Tag gewesen, an dem Ryan und ich in der Küche Pfannkuchen gemacht hatten. Der Tag, an dem ich ihm von Sabines Einladung und dem Plan erzählt hatte, uns aus der Wohnung zu schleichen, um sie zu treffen.


      Mom und Dad hatten während unserer Kindheit Fotos von uns gemacht, aber keine Filme. Es war seltsam, meinen Körper an die Wand geworfen zu sehen. Eine persönliche Erinnerung, die eingefangen worden war, sodass jeder sie betrachten konnte.


      Die nächste Szene zeigte Emalia. Sie grinste und winkte in die Kamera, während sie von einem Film erzählte, den sie und Nina geguckt hatten. Mittendrin drehte Nina die Kamera um und sprach selbst hinein. Ihr kleines Gesicht wirkte so dicht vor dem Kameraobjektiv riesig, ihre Stimme wurde vom Mikro verzerrt.


      Es folgte eine Aufnahme von den Straßen unter uns.


      Dann eine vom Himmel.


      Dann eine von Addie und mir. Wir zeichneten. Wir bemerkten die Kamera nicht, bis sie fast mit uns zusammenstieß, und dann drehten wir uns um und lachten und sagten: Kitty, hör auf herumzuschnüffeln. Geh weg.


      Nur dass ich das nie gesagt hatte. Ich hatte keine Erinnerung daran, es gesagt zu haben oder gehört zu haben, wie Addie es sagte.


      Ich schnüffele nicht herum, sagte Kitty. Und du hast seine Jacke verhunzt. Hier fehlt ein Knopf, siehst du? Hier.


      Sie zeigte auf Addies Zeichnung. Da, immer noch kaum mehr als eine Skizze, war ein Bild, das ich wiedererkannte. Ein Bild von …


      Nun, sie ist schließlich noch nicht fertig, oder?, sagte Jackson. Die Kameralinse schwang herum, um sein Grinsen einzufangen, seine blauen Augen. Er saß posierend auf einem Stuhl. Demselben Stuhl wie auf der Zeichnung.


      Der Zeichnung, die ich gesehen hatte, die ich mich aber nicht erinnern konnte, gemalt zu haben. Weil ich nicht dort gewesen war. Ich war nicht wach gewesen. Ich hatte geträumt.


      An welchem Morgen war das gewesen? Ich hatte nicht die geringste Ahnung.


      Hör auf zu filmen, Kitty. Ich mein’s ernst, sagte Addie.


      Die einzelnen Filme waren nicht lang. Wir guckten sie einen nach dem anderen an. Es gab noch mehr Aufnahmen von Addie, die ich nicht wiedererkannte: Addie, die unsere Kommode nach etwas zum Anziehen durchwühlte. Addie, die unsere Haare hochsteckte. Addie lachend. Addie, die vor sich hin starrte. Es gab auch Aufnahmen von mir, bei denen Addie nicht zugegen gewesen war, wie ich wusste.


      Wenn Addie das hier gesehen hätte, hätten in ihr dann dieselben Gefühle getobt wie in mir? Was fühlte ich überhaupt? Ich konnte es nicht in Worte fassen. Ich war nicht einfach traurig. Traurig reichte nicht aus, es zu beschreiben. Es war Trauer und Verwirrung und Sehnsucht und noch mehr.


      Etwas rührte sich in der Stille am Rande meines Geistes.


      <… Addie?>, flüsterte ich.


      Sie wurde etwas stärker, ein wenig greifbarer, als ihr Name erklang. Ich nahm wahr, wie sie sich auf das Video konzentrierte, auf die Monate unseres Lebens, die an Emalias Wand projiziert wurden.


      <Addie>, sagte ich. <Dr. Lyanne hat angerufen.>


      Nina war immer noch wie gebannt von ihren Filmen, Emalia saß lächelnd neben ihr. Keine hätte sich vorstellen können, welche Unterhaltung Addie und ich im Stillen führten.


      <Sie hat gesagt … sie hat gesagt, du und Devon wärt in der Klinik gewesen. Um den Computer zu benutzen.> Ich sprach so beherrscht, wie ich konnte. <Was geht hier vor sich, Addie?>


      Addies Wille übermannte meinen. Ich kämpfte nicht dagegen an, sondern ließ sie einfach die Kontrolle übernehmen. Unsere Hände ballten sich zu Fäusten.


      <Addie, ich …>


      <Sabine hat uns nicht alles erzählt.> Addie hielt inne. Zögerte sie? Hoffte sie, dass ich sie ermutigen würde, fortzufahren?


      Ich sagte nichts. Ich gestattete mir kaum, zu denken. Etwas Schreckliches war im Anzug – ich hörte sein Grollen in Addies Stimme.


      <Morgen Abend …>, sagte sie. <Das Gebäude wird nicht leer sein. Eine Gruppe von Ärzten und Regierungsbeamten wird erwartet. Es wird eine Riesenveranstaltung. Sie … sie werden sie herumführen, ihnen die neuen chirurgischen Instrumente zeigen. Jenson wird da sein.>


      Ihre Worte brandeten über mich hinweg, versuchten, mich umzuwerfen, aber ich würde nicht, würde nicht, würde nicht fallen.


      <Eva>, sagte Addie. Es lag ein Flehen in meinem Namen. Ein Flehen und ein Mahnen. Eine Hand, die sich zu mir ausstreckte. Ein angehaltener Atem, der meine Antwort erwartete. <Ich glaube, Sabine hat vor, die Bombe zu zünden, während alle im Gebäude sind.>

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Ich wartete und wartete darauf, dass der Schwindel, der mich gepackt hatte, vorüberginge. Dass die reißende Flut abnehmen und mich aus ihren Fängen entlassen würde. Tat sie aber nicht.


      <Du musst mir glauben>, sagte Addie.


      Ich gab keine Antwort. Aber sie konnte meine Ungläubigkeit schmecken und ich wusste es. Ich konnte es nicht verhindern. Es gelang mir nicht, sie zu unterdrücken.


      <Devon gefiel der Plan von Anfang an nicht. Und ich – nachdem ich die Bombe in Frandmill habe hochgehen sehen … Er wollte, dass ich ein paar Dinge mit ihm überprüfe, und ich habe eingewilligt. Und als Peter uns dann das mit Jenson erzählt hat … Devon ist in Sabines Wohnung eingebrochen. Hat die Floppy Disk mitgenommen; die, auf der sie Nalles’ Dateien gesichert hatten. Er hat sie sich in Dr. Lyannes Klinik angesehen und alles über das Veranstaltungsprogramm der Powatt-Anstalt herausgefunden. Wer zu Besuch kommt. Und wann.> Addies Niedergeschlagenheit berührte mich mehr als alles andere. Ich schluckte meinen Protest, bevor ich ihn in Worte fassen konnte.


      Einen Moment lang war ich nicht wütend. Ich hatte keine Angst.


      Ich war bloß … enttäuscht.


      Ich hatte geglaubt, dass ich endlich für etwas kämpfte. In einer Sache aktiv wurde, von der ich überzeugt war, die über jeden Zweifel erhaben war.


      Aber alles, was ich zuwege gebracht hatte, war, mich in einem neuen Netz von Lügen zu verheddern.


      <Wer weiß sonst noch Bescheid?>, fragte ich leise. <Abgesehen von Sabine?>


      Es verstrich ein Moment, ehe sie antwortete. <Ich bin mir nicht sicher.>


      <Jackson und Vince?>


      Sie zögerte. Schmerz durchzuckte mich. Ihr Schmerz. <Ich weiß es nicht, Eva. Ganz ehrlich, ich weiß es nicht.>


      Mord. Das würde es sein, wenn die Bombe hochging, während Menschen im Gebäude waren. Morde, Mehrzahl. Ich wartete auf irgendeine Art von Reaktion, irgendeine die Eingeweide zerfleischende, das Herz brechende, Tränen vergießende Reaktion, aber es kam keine. Nachdem die erste Übelkeitswelle über mich hinweggerollt war, schien ich nicht mehr fähig, überhaupt noch etwas zu fühlen.


      Jemand klopfte. Ich wurde in die Welt jenseits von Addie und mir und dem geschlossenen Zirkel unserer Gedanken zurückkatapultiert. Emalia schaltete den Projektor aus und ging zur Wohnungstür.


      Es war Ryan. Er öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, als sein Blick auf Addie und mich fiel. Er runzelte die Stirn.


      Dann war er nicht länger Ryan.


      Ich hätte nicht sagen können, was Devon von unseren Augen und Lippen ablas. Ich erwiderte seinen prüfenden Blick. Irgendwie war die Kontrolle über unseren Körper zu mir zurückgewechselt. Ich wollte sie nicht. Ich wusste nicht, was ich mit ihr anfangen sollte.


      »Devon?«, sagte Emalia fragend. Die Eindringlichkeit seines Blicks war schwer zu übersehen. Aber sie sagte nichts außer »Komm rein« dazu.


      Ich stand da, als hätte ich ihn erwartet. Er kam wortlos auf mich zu.


      »Guckt ihr ruhig weiter«, sagte ich zu Emalia und Nina, bevor ich Devon den Flur hinunterfolgte.


      »Addie hat es dir erzählt«, sagte er, sobald ich die Zimmertür hinter uns geschlossen hatte.


      Ryan, dachte ich. Ryan, weißt du Bescheid? Bist du genauso betäubt wie ich?


      In stillem Einverständnis warteten Devon und ich ab, bis wir den Projektor wieder lossurren hörten. Bis Emalias und Ninas Unterhaltung als leises Murmeln zu uns herüberdrang. Ich spürte Addie neben mir, schweigend, aber irgendwie stärker. Gestärkt. Sie hatte mir vorgeworfen, nur mit mir selbst beschäftigt gewesen zu sein, als mir ihre Beziehung zu Jackson entgangen war. Aber mir war auch entgangen, dass sie sich mit Devon angefreundet hatte.


      Ich deutete auf den freien Platz neben uns auf dem Bett und Devon kam herüber, um sich zu setzen. Ohne Zögern. Ohne überflüssige Bewegungen. Die Matratze senkte sich unter seinem zusätzlichen Gewicht.


      »Ryan …« Ich sprach leise.


      »Er weiß es. Ich habe es ihm gerade erzählt.« Devon sah uns in die Augen. »Wir müssen uns überlegen, wie wir die anderen damit konfrontieren.«


      Immer wieder blitzten in den seltsamsten Momenten Gefühle in mir auf – Taubheit, dann eine plötzliche Welle Übelkeit, so als verpasste jemand unseren inneren Organen einen Schubs.


      Es geschah in diesem Moment, als ich das Wort konfrontieren vernahm.


      Ich holte tief Luft. »Vielleicht …«


      Vielleicht haben wir unrecht.


      <Es gibt kein Vielleicht>, sagte Addie.


      »Vielleicht was?«, sagte Devon. »Vielleicht liegen wir falsch?« Seine gehobene Augenbraue machte deutlich, für wie wahrscheinlich er das hielt. »Dann liegen wir eben falsch. Wir tun niemandem damit weh …«


      Ich sah ihn mit offenem Mund an. »Wir tun niemandem weh, wenn wir ihn des … des …«


      Mordes anklagen?


      Sein Blick wankte nicht. »Und wenn wir es nicht tun und Addie und ich recht haben?«


      Ich wandte den Blick ab. Mein Kopf fühlte sich so komisch an. So komisch und losgelöst von allem und krank.


      »Das Ganze geht morgen über die Bühne«, sagte Devon. Er streckte die Hand aus und fasste uns am Arm. Unser Kopf fuhr herum, um ihm in die Augen zu sehen. Ich erinnerte mich nicht daran, dass Devon uns je zuvor berührt hatte. »Uns bleibt keine Zeit …«


      »Okay.« Ich drückte die Finger an unsere Stirn und drehte mich weg. »Okay, ich weiß. Ich weiß. Ich …«


      »Wir treffen uns morgen früh mit ihnen«, sagte Devon, und ich nickte, das Gesicht noch immer zur Wand gedreht. »Sobald wir alle erreicht haben.«


      Ich nickte einfach weiter und schloss die Augen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Am nächsten Morgen versammelten sich alle auf dem Dachboden, genau wie wir es verlangt hatten. Sabine und Josie, Cordelia und Katy, Jackson und Vince. Christoph und der immer schweigende Mason.


      Wir.


      Devon stand ein paar Schritte entfernt von uns, abseits von den anderen. Sie hatten sich alle auf den Sofas verteilt und quatschten.


      Sabine hob den Kopf. »Also, was ist los, Addie?«


      Addie sah zu Devon, der unseren Blick erwiderte. Addie hatte darauf bestanden, dass sie beide die Kontrolle haben sollten, wenn wir die Gruppe mit unserem Verdacht konfrontierten. Oder sie hatte jedenfalls darauf bestanden, die Kontrolle zu haben, und Devon war einfach aufgetaucht, als wäre es der natürliche Lauf der Dinge.


      Alle sahen uns an und hörten uns zu. Erwartungsvoll.


      »Devon und ich haben eine Theorie entwickelt«, sagte Addie.


      Unsere Stimme war seltsam gepresst, merkwürdig förmlich. Wir klangen wie bei den mündlichen Vorträgen in der Schule, die wir in dem Bewusstsein gehalten hatten, dass wir nicht gut genug vorbereitet waren. Der Lehrer hätte nur die richtige Frage stellen müssen, und wir hätten einräumen müssen, dass wir keine Ahnung hatten, wovon wir sprachen.


      Konnten die anderen sehen, dass wir zitterten? Addie trat von einem Fuß auf den anderen und bemühte sich, das Gewicht so zu verteilen, dass das Zittern aufhörte, aber es verschwand nicht.


      Schließlich spannte sie einfach unsere Muskeln so fest an, wie sie konnte. Unsere Hand glitt in unsere Hosentasche, die Finger schlossen sich um den Chip – denjenigen, den Ryan uns gegeben hatte, ehe wir nach Nornand kamen. Wir hatten ihn schon lange nicht mehr mit uns herumgetragen, aber an diesem Morgen hatte ich ihn in unsere Hosentasche gesteckt, weil ich jeglichen Trost brauchte, den ich bekommen konnte.


      »Warum hast du beschlossen, die Bombe ausgerechnet heute Abend hochgehen zu lassen, Sabine?« Die Frage musste unsere Kehle hinaufgepresst, mit Gewalt über unsere Lippen gezwungen werden.


      Sabines Lächeln verschwand.


      Ich wollte das alles nicht miterleben.


      <Nein!>, rief Addie. <Nein, Eva – wage es ja nicht; wage es ja nicht. Bitte.>


      <Mach ich nicht>, flüsterte ich. Aber es fiel mir sehr schwer, dazubleiben.


      Die Dielenbretter knarzten. Aber niemand hatte sich bewegt. Doch, Devon. Er stellte sich neben uns, war da, obgleich er uns nicht berührte, und das Zittern hörte nicht auf, aber Addie sagte lauter, fester: »Warum beharrst du dermaßen darauf, dass es heute passieren muss?«


      Sabines Kinnlade fiel herunter. »Du hast sie gestohlen? Die Diskette? Du hast meine Diskette gestohlen?«


      Alle anderen, wurde mir in dem Moment bewusst, beobachteten Addie und mich ebenfalls. Einige sahen kurz zu Sabine, aber ihre Blicke kehrten immer wieder zu uns zurück.


      Mit der Erkenntnis brach kalter Schweiß über uns herein.


      Sie steckten alle unter einer Decke.


      Unser Blick fand Jacksons. Addie starrte ihn an, und er starrte zurück, und er wandte als Erster den Blick ab.


      <Oh Gott, Eva>, flüsterte Addie. Wenn es jemand anders gewesen wäre, hätte ich gesagt: Ich kann mir nicht vorstellen, wie du dich jetzt fühlen musst. Aber es war Addie und ich brauchte es mir nicht vorzustellen. Ich fühlte es mit ihr: anfangs Unglauben, weil Addie und ich beide schon immer gut darin gewesen waren, Dinge zu verdrängen, dann Wut, eine alles überwältigende Wut, dann Entsetzen – und Schmerz. Vor allem Schmerz. Worte waren hier überflüssig. Ich half ihr, die Fassung zu bewahren, weil ich wusste, dass sie es allein vielleicht nicht geschafft hätte.


      Ich wusste, wie das ging. Ich tat es bereits unser ganzes Leben lang.


      »Addie«, sagte Sabine leise. Es war die Sanftheit in ihrer Stimme, die Addie ausrasten ließ.


      Unsere Stimme wurde schrill. »Es werden Menschen im Gebäude sein! Es werden Menschen …«


      »Addie.« Christoph machte den Eindruck, als würde er jeden Moment von seinem Platz aufspringen. »Nicht so laut …«


      »Nicht so laut?!«, kreischte sie.


      <Addie.> Ich hielt sie an mich gedrückt. <Addie, Addie.>


      »Ihr wusstet alle Bescheid.« Addie blinzelte mehrmals. »Wir hatten gedacht – wir hatten gedacht, ein paar von euch wüssten es vielleicht nicht, aber ihr … ihr wusstet es alle. Ihr …«


      »Eva«, sagte Cordelia.


      Addie fuhr zu ihr herum. Unsere Miene verzerrte sich. »Nein! Nein, ich erlaube euch nicht, ihr das anzutun. Ihr kriegt keine Gelegenheit mehr, mit ihren Gefühlen zu spielen. Sie hat euch vertraut.«


      Devons Hand schloss sich um unser Handgelenk. Er drückte behutsam zu, dann ließ er es wieder los.


      »Es ist vorbei«, sagte Addie leiser. »Hier und heute ist Schluss damit.«


      Jackson hatte die ganze Zeit geschwiegen und wie erstarrt dagesessen. Jetzt verlagerte er sein Gewicht, nicht auf uns zu, sondern von uns weg. Seine Schultern pressten sich in ganzer Breite an die Rückenlehne des Sofas. Ich konnte nicht erkennen, ob er atmete.


      »Wie meinst du das?«, fragte er.


      Es schmerzte Addie, ihn anzusehen. Ein Dolchstoß in die Eingeweide, als ihre Blicke sich trafen und festhielten.


      »Ich meine, mit alldem ist jetzt Schluss.« Sie holte tief Luft. »Wir entsorgen den Flüssigsauerstoff. Auf sicherem Weg. Wir nehmen die Bombe auseinander …«


      Christoph – Christoph, dessen Blick vor Verbitterung nur so sprühte – lachte. Er sah die anderen an. Er sprach es nicht aus, aber es stand ihm ins Gesicht geschrieben: Ist das die Möglichkeit?


      »Ich werde es Peter erzählen«, sagte Addie. Ich wollte tief in mein Kaleidoskop aus Träumen tauchen. Aber ich konnte sie nicht alleinlassen. Ich konnte mir nicht gestatten, wegzulaufen und mich zu verstecken.


      »Eva«, sagte Christoph, ein gebellter Befehl. »Ist sie überhaupt hier, Addie? Bist du …«


      <Lass mich>, sagte ich. <Lass mich etwas sagen.>


      Sie zögerte. <Bist du sicher?>


      <Lass mich.>


      Also tat sie es, trat beiseite, überließ unsere Gliedmaßen, unsere Zunge meiner Kontrolle.


      »Ich bin hier«, wisperte ich.


      Irgendwie machte das Wissen, dass sie nun alle mich ansahen, dass diese verratenen, frustrierten, wütenden Blicke mir galten, es noch schlimmer.


      »Ihr habt es mir nicht gesagt«, sagte ich und verfluchte, dass unsere Stimme schwankte. »Ihr habt nicht gesagt … habt nicht gesagt, dass Menschen im Gebäude sein würden.«


      »Eva«, sagte Christoph. »Wir fanden, dass du es nicht unbedingt wissen musstest.«


      Ich erstarrte. »Was soll das denn heißen?«


      »Na«, sagte er, »solange du nicht eingeweiht warst, wäre es für dich viel leichter gewesen, zu behaupten, du seist unschuldig, falls etwas schiefgegangen wäre, oder nicht?« Er drehte sich zu den anderen um. Jackson war der Einzige, der den Anstand besaß, unbehaglich ob dieser unverfrorenen Lüge zu wirken. Wenigstens war ich nicht die Einzige, die versucht hatte, sich etwas vorzumachen.


      »Christoph, ich bin hybride. Glaubst du etwa, zu sagen: Oh, ich hatte ja keine Ahnung, würde …« Ich atmete scharf ein und brach mitten im Satz ab. Es war die Mühe nicht wert.


      »Habt ihr diese Leute speziell ausgewählt?«, fragte Devon in seiner ruhigen, bedächtigen Art. »Oder hattet ihr vor, sie umzubringen, weil es so am praktischsten war?«


      Christoph schoss von der Couch hoch. Ich zwang mich, dort stehen zu bleiben, wo ich war, aber er hatte es nicht auf mich abgesehen, sondern auf Devon, der seinen Blick so gelassen erwiderte, als würde der ältere Junge nicht vor Wut zittern.


      »Wir werden sie umbringen, weil sie es verdient haben.«


      »Christoph«, sagte Sabine, aber er ignorierte sie.


      »Wir werden sie umbringen, weil Gott allein weiß, wie viele Kinder sie umgebracht haben …« Er untermalte seine Worte mit den Händen, fuchtelte so wild in der Luft herum, dass er Devons Gesicht gefährlich nahe kam.


      So unbeeindruckt wie der reagierte, hätte man meinen können, Devon betrachte ein langweiliges Kasperletheater.


      »Christoph«, fuhr Sabine ihn an.


      Er atmete geräuschvoll durch die Nase aus. Seine Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Er drehte sich um, sah mich an und schleuderte mir entgegen: »Mach nur und erzähl es Peter. Was, glaubst du, wird das bringen? Meinst du wirklich, er würde etwas unternehmen?« Er zog ein übertrieben schockiertes und gequältes Gesicht. »Glaubst du etwa, er wird mit uns schimpfen?«


      »Schon möglich, dass er nicht zur Polizei geht«, sagte ich leise. »Aber ich werde es tun.«


      Im Zimmer wurde es schlagartig still. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten uns unerträgliche Spannung und kalte Wut angetrieben, doch jetzt war es, als wäre der Fehdehandschuh geworfen worden, als hätte ich eine Linie in den Sand gezogen.


      Einen kurzen Moment lang stand in Christophs Augen nicht Wut, sondern Schmerz.


      Er wich ein paar Schritte zurück. Gleichzeitig spürte ich, wie ein paar Finger die unseren umschlossen. Ich sah den Jungen an, der neben uns stand. Er drückte unsere Hand, die Lippen zu einer dünnen Linie aufeinandergepresst, die Zähne zusammengebissen, und ich hätte beinah laut erleichtert Ryan hervorgestoßen. Es mochte Devons Recht sein, hier zu sein, aber ich wollte – brauchte – Ryan an meiner Seite.


      Christoph fuhr zu Sabine herum. »Wir hätten sie nie da mit reinziehen sollen. Es wäre überhaupt nicht nötig gewesen.« Sein Blick blitzte, als er Ryan ansah. »Wir hätten ihn auch ohne sie dazu überredet.«


      Sagte er das nur, weil er wütend war? Oder entsprach es der Wahrheit? Hatten sie Addie und mich tatsächlich nicht dabeihaben wollen? Ich verachtete mich selbst dafür, dass es mir immer noch etwas ausmachte, dass seine Andeutungen mich so verletzten.


      Cordelias Blick ließ keinen Zweifel daran, wie verraten sie sich fühlte. Sabine, die immer noch im Schneidersitz auf dem Sofa saß, trug eine Miene leiser Enttäuschung zur Schau. Nicht Enttäuschung darüber, dass ihre Pläne den Bach hinunterzugehen drohten, sondern Enttäuschung über mich.


      »Sie wissen es nicht mal!«, schrie Christoph. Er sprach zum Rest der Gruppe, nicht zu Ryan und mir. Als wäre es zu spät, um mit uns zu reden. Als wären wir die Mühe nicht wert. »Sie wissen es nicht mal.« Seine Stimme wurde leiser, rau. »Sie wissen nicht mal, wie schlimm sie alles versauen. Eines Tages werden sie zurückblicken und erkennen, wie unglaublich dumm und beschränkt sie waren.« Er drehte sich blitzschnell zu uns um. »Und dann wird es zu spät sein.«


      Jedes einzelne Wort war ein rostiger Nagel, der zwischen unseren Rippen hindurchgeschossen wurde.


      »Sie waren nicht dort, Christoph«, sagte Jackson ruhig. Um uns zu verteidigen? Oder um uns an unseren Platz zu verweisen?


      Es stimmte. Wir waren nie in einer Anstalt gewesen. Nur sechs Tage lang in Nornand.


      In meinem Kopf klang es armselig – aber so war es nicht. Wir mochten gut genährt und versorgt worden sein und hatten alle paar Tage nach draußen gedurft, aber …


      »Dann sollten sie sich auch nicht«, knurrte Christoph, »in Dinge einmischen, von denen sie keine Ahnung haben.«


      »Ich denke«, sagte Ryan leise, aber fest, »was Mord ist, wissen wir nur zu genau.«


      Christoph schnaubte. Er tigerte hin und her, als brodele die Wut zu heiß in ihm, als dass er hätte stillstehen können. Dann, als könne er unseren Anblick nicht länger ertragen, ging er an uns vorbei und stellte sich neben das Fenster, die Schultern starr.


      Sabine sagte ruhig: »Es ist kein Mord, solange Krieg herrscht.«


      Jackson sagte kein Wort. Jackson, der es liebte, seine eigene Stimme zu hören. Jackson, der selbst damals gelächelt hatte, als er in jener düsteren Abstallkammer in der Nornand-Klinik auf engstem Raum mit uns gestanden hatte, nur wenige Meter von der Krankenschwester entfernt, und uns zugeflüstert hatte, die Hoffnung zu bewahren.


      Ich sah in seine hellen blauen Augen, aber er schien durch mich hindurchzublicken.


      »Gebt den Plan auf«, sagte Ryan. »Ich werde …«


      Ich sah, wie Jacksons Augen sich weiteten. Sah, wie sein Mund sich öffnete. Er schoss hoch.


      Dann sah ich einen unglaublich hellen Lichtblitz und brach zusammen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Mir blieb keine Zeit zu schreien, bevor mein Kopf auf den Boden knallte.


      Uns wurde schwarz vor Augen. Erst an den Rändern. Dann überall. Schwärze, vollkommen und erdrückend.


      »Eva!«, brüllte Ryan.


      Die Welt kehrte als Flickwerk zurück. Lichter. Ein paar Dielenbretter. Turnschuhe, verschwommen.


      Der Schlag war von hinten gekommen. Jemand hatte uns eins übergezogen – mit etwas viel Härterem als bloß einer Faust.


      Ich versuchte, mich vom Boden hochzustemmen, aber alles drehte


      drehte


      drehte


      drehte, drehte sich …


      Jemand krachte neben mir zu Boden. Christoph. Blut an der Lippe. Ich versuchte erneut, mich hochzustemmen …


      Christoph hatte als Einziger hinter uns gestanden. Christoph hatte uns angegriffen. Bevor der Gedanke in meinem verwirrten Geist überhaupt richtig ankam, war Christoph schon wieder aufgesprungen.


      Füße überall. Ryan, der wütend brüllte. Alle brüllten.


      Unser Kopf drohte zu zerspringen, die Geräusche drangen wie durch Wasser an unsere Ohren.


      Dann kauerte plötzlich jemand neben uns. Sabine. Sie packte unseren Arm.


      Ryan, versuchte ich zu sagen. Dann gelang es mir: »Ryan …«


      Sabine zerrte uns zu sich. Da war etwas in ihren Händen, in dunklem Silber. Isolierband. Ich versuchte, wegzukrabbeln, aber sie sagte: »Haltet sie fest!«, und noch mehr Hände – Cordelias Hände – drückten uns runter. Ich kreischte und trat um mich.


      »Gott«, sagte jemand völlig entsetzt. Jackson.


      Ein Knebel wurde uns in den Mund gedrückt. Wir verschluckten uns daran, rangen um Luft, bogen den Rücken durch. Unsere Haare bedeckten unser Gesicht, unsere Augen. Jemand riss uns die Hände auf den Rücken. Wir hörten das reißende Geräusch des Isolierbandes, dann spürten wir es an unseren Handgelenken. Sie wurden so fest zusammengedrückt, dass es wehtat, und gefesselt. Uns traf ein schmerzhafter Stoß und Sabine fluchte.


      »Christoph! Schnapp ihn dir!«


      Ryan.


      Unsere Beine schossen hoch, trafen Christoph in die Kniekehlen. Er ging zu Boden, fiel aber auf uns anstatt von uns weg, und wir schrien in unseren Knebel, als sein Gewicht auf unsere Beine krachte.


      Dann war Ryan da, zerrte ihn von uns runter. Cordelia ließ uns los, um sich auf ihn zu stürzen. Christoph kam stolpernd zurück auf die Füße. Die drei taumelten auf das andere Ende des Dachbodens zu …


      Wo Jackson stand. Allein. Erstarrt.


      »Jackson«, herrschte Sabine ihn an. »Beweg deinen Hintern hier rüber und hilf mir.«


      Unsere Arme waren wie festgenagelt. Wir versuchten, wieder mit den Beinen um uns zu treten, aber sie gehorchten uns nicht richtig und taten weh.


      Sabine drückte uns zu Boden. Wir kämpften, aber unsere gefesselten Hände erschwerten uns, das Gleichgewicht zu halten. Der ursprüngliche Schlag hatte uns Sterne sehen lassen. Selbst jetzt war uns noch übel, hatten wir das Gefühl, uns womöglich übergeben zu müssen. Wir bekamen die Haare einfach nicht aus dem Gesicht. Konnten nichts sehen.


      Dann spürten wir, wie das Isolierband um unsere Beine gewickelt wurde. Wir hörten Sabine sagen: »Hier, fesselt ihn auch. Schnell.«


      Einen langen Moment war alles, was wir hörten, das Geräusch von Isolierband, das abgezogen wurde, keuchende Atemzüge, wie jemand sich abmühte, trotz des Knebels zu brüllen.


      Dann Stille. Unsere Wange verharrte an die Holzdielen gepresst, unsere Augen offen. Wir sahen nichts bis auf die Unterseite des grünen Sofas und unsere wirren Haare.


      Jemand zerrte uns in eine sitzende Position. Da unsere Arme und Beine gefesselt waren, wären wir beinahe wieder umgefallen. Sabine strich uns die Haare aus dem Gesicht, ihre Hände waren sanft. Auch ihre dichten Haare waren zerzaust, ihre Augen groß und funkelnd, ihre Lippen öffneten sich leicht, während sie sich bemühte, wieder zu Atem zu kommen. Auf ihrer Wange war ein Kratzer. Von uns?


      Ich stellte fest, dass es mir nach wie vor etwas ausmachte.


      Und ich hasste die Tatsache, dass es so war.


      Mein Blick suchte verzweifelt nach Ryan und fand ihn am anderen Ende des Dachbodens, auf ähnliche Weise gefesselt. Sein Blick flog durch den Raum. Flog zu mir. Sein linker Ärmel war an der Naht gerissen. Wie ich atmete er schwer. Seine Schläfe war blutverschmiert.


      Von dem Moment an kümmerte es mich nicht länger, wem ich wehgetan hatte.


      »Es tut mir leid«, sagte Sabine leise und lenkte meine Aufmerksamkeit damit wieder auf sich.


      Der Knebel hinderte Addie und mich am Sprechen. Brennende Wut hielt uns davon ab, wenigstens miteinander zu sprechen.


      »Christoph«, sie drehte sich zu ihm um, und einen Moment lang entglitt ihr die Maske aus stoischer Ruhe und enthüllte die darunterliegende Wut, »hätte das nicht tun sollen.«


      Christoph stand neben Ryan, die Lippe aufgesprungen, der Blick wild. Er knirschte mit den Zähnen und sah weg. Ryan versuchte, etwas zu sagen, aber der Knebel in seinem Mund verstümmelte seine Worte zu unverständlichen Lauten. Er nahm ihnen jedoch nichts von ihrer Vehemenz.


      Sabine ignorierte ihn. »Ich weiß, du bist wütend, Eva. Du hast jedes Recht, wütend zu sein. Aber du kannst nicht zur Polizei gehen. Du bist zu aufgebracht, als dass es dir jetzt klar wäre, daher müssen wir dafür sorgen, dass du nichts Dummes machst, bis du dich wieder unter Kontrolle hast.«


      Ich legte jeden Funken Wut, der mir zur Verfügung stand, in meinen rasenden Blick, jedes letzte bisschen Schmerz.


      »Wir stehen auf derselben Seite«, sagte Sabine weich. »Das musst du begreifen. Wir haben nur einander. Und eines Tages wirst du das verstehen. Schon bald, hoffe ich.« Sie schien die Hand nach uns ausstrecken zu wollen, aber der Ausdruck auf unserem Gesicht ließ sie innehalten. »Wenn du zur Polizei gehen würdest, glaubst du etwa, sie würden dich nicht ebenfalls festnehmen? Was wäre, wenn sie dich mit Peter in Verbindung brächten? Und Henri? Und Emalia? Du könntest das ganze Untergrundnetzwerk zu Fall bringen, und wer würde dann den vielen Kindern helfen, die gerettet werden müssen?«


      Und was ist mit dem, was du vorhast? Was ist, wenn sie Mord mit dir in Verbindung bringen?


      »Wir passen nur auf dich auf, Eva«, sagte Sabine. »Ich weiß, es kommt dir gerade nicht so vor, aber so ist es.«


      Sie drehte sich zu den anderen um und switchte im selben Moment. Warum? Weil Josie auch etwas sagen wollte? Weil Josie besser darin war, Entführungen zu planen?


      Oder weil Sabine, entgegen allem, was sie gesagt hatte, uns nicht länger in die Augen schauen konnte?


      »Wir halten sie hier fest, bis alles vorbei ist«, sagte Josie.


      »Und was dann?« Christoph sah von der anderen Seite des Raumes aus zu Addie und mir herüber. Sein Blick war irgendwie distanziert. »Du kannst sie ja gern hier festhalten, bis alles vorbei ist, aber sobald du sie gehen lässt, werden sie schnurstracks zu Peter laufen.«


      »Werden sie nicht«, widersprach Josie. »Nicht, wenn es eh zu spät ist.« Ihr Blick hielt meinen fest. »Es wäre sinnlos. Peter hinterher davon erzählen? Was könnte er schon tun? Er würde uns nicht den Behörden übergeben. Ihr würdet ihn nur unnötig damit quälen.«


      »Sie wird zur Polizei gehen«, sagte Christoph.


      »Wird sie nicht«, sagte Josie. »Ich weiß, dass sie das nicht tun wird. Denn das Gebäude wird bereits zerstört sein, diese Menschen werden bereits tot sein.«


      Da liegst du falsch, kreischte ein Teil von mir. Du liegst falsch, falsch. Ich würde es Peter erzählen. Ich würde euch alle hinter Gitter bringen, egal, was die Konsequenzen wären.


      Aber ein anderer Teil von mir, der tief in mir begraben war, dachte, sie könnte recht haben.


      Würden wir den Mut haben, uns jemandem anzuvertrauen, nachdem es passiert war? Es würde die Toten nicht zurückbringen. Es würde diese Leute hier vielleicht ihrer gerechten Strafe zuführen, aber – wir waren alle hybride. Wer konnte schon sagen, was die polizeilichen Ermittlungen ergeben würden? Wer konnte schon sagen, was Cordelia oder Jackson oder Christoph der Polizei während eines Verhörs alles erzählen würden?


      Kitty und Nina. Hally und Lissa. Sie hatten nicht das Geringste falsch gemacht, aber niemanden würde das kümmern.


      Wir wären alle wieder auf der Flucht. Getrennt wahrscheinlich, dieses Mal.


      Wir würden vielleicht geschnappt werden. Kitty und Hally würden vielleicht geschnappt werden.


      Konnte ich dieses Risiko für die paar Leben auf mich nehmen, für die sowieso jede Hilfe zu spät käme?


      Konnte ich nicht.


      Konnte ich nicht.


      Jacksons Gestalt verschwamm, aber wir konnten genug erkennen, um zu sehen, wie er sich abwandte. Wir blinzelten wütend, bis unsere Sicht wieder klar war.


      »Ich werde Emalia und Henri anrufen«, sagte Josie. »Ich sage ihnen, ich wäre vorbeigekommen und hätte Eva und Ryan abgeholt, damit sie über Nacht bei Cordelia und mir bleiben können. Sabine und ich werden uns irgendetwas ausdenken. Sie werden keinen Verdacht schöpfen.«


      Natürlich würden sie das nicht. Wer hätte sich auch nur im Traum eine Situation wie die hier auf dem Dachboden ausgemalt? Ryan und ich mit Isolierband gefesselt und geknebelt?


      Ich schrie in unseren Knebel und zerrte an unseren Fesseln. Doch nicht sehr lange. Schon bald waren wir außer Atem und uns wurde schwindelig vom Sauerstoffmangel, vor schierer Panik.


      In Josies Blick schlich sich ein Hauch Mitleid.


      »Bitte mach das nicht«, sagte sie leise. »Du könntest dich verletzen. Du blutest ohnehin schon. Kopfwunden bluten immer stärker als andere.«


      Das Rinnsal, das unseren Nacken hinunterlief. Ich hatte es für Schweiß gehalten. War es Blut?


      »Es muss ständig jemand hier sein«, sagte Josie. »Wir wechseln uns ab. Ich übernehme die erste Schicht.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      Cordelia ging als Erste. Christoph schickte sich als Nächster an, den Dachboden zu verlassen, wenn auch zögerlicher. Seine Lippe blutete immer noch und er rieb dauernd daran und verschmierte das Blut über das Kinn.


      »Geh dich im Bad säubern«, sagte Josie, als er sich zur Treppe wandte. »Und bring mir den Erste-Hilfe-Kasten hoch.«


      Er gab keine Antwort, kehrte aber nach ein paar Minuten mit sauberem Gesicht und einem kleinen weißen Kästchen in den Händen zurück. Josie nickte zum Dank und er ging ohne ein Wort davon. Dieses Mal kam er nicht wieder.


      Nun waren es nur noch Josie und Jackson, der immer noch auf der anderen Zimmerseite stand und aus dem Fenster starrte. Seine Arme waren verschränkt. Wir bemühten uns, nicht zu ihm hinzusehen. Es tat jedes Mal weh, wenn wir es taten.


      <Addie?>, fragte ich vorsichtig, aber ich erhielt bloß eine wortlose Antwort, die sich wie ein unterdrückter Schrei anfühlte.


      Josie ging mit dem Erste-Hilfe-Kasten auf Ryan zu. Er schien nicht mehr zu bluten – jedenfalls nicht stark. Er sah sie unverwandt an, zuckte aber nicht zurück, als sie sich anschickte, das Blut von seinem Gesicht abzuwischen.


      »Jackson«, sagte sie, ohne ihn dabei anzusehen. Ihm fiel das nicht auf, weil er sie ebenfalls nicht ansah. »Du kannst gehen. Ich komm schon klar.«


      Er drehte sich ein Stück zu uns. Einen Moment dachte ich, er würde vielleicht protestieren. Sein Blick schweifte über einen Punkt über unserem Kopf, seine Lippen öffneten sich. Aber dann nickte er nur.


      Mehr noch als auf Christoph oder Cordelia oder sogar Sabine verspürte ich eine rasende Wut auf ihn. Weil Addie ihm vertraut hatte, weil sie glücklich mit ihm gewesen war. Und das war jetzt vorbei.


      Er verschwand die Treppe hinunter.


      Josie kauerte sich vor mich. »Wirst du stillhalten, während ich versuche, das Blut aus deinen Haaren zu bekommen?«


      Der Knebel drückte gegen unsere Zunge, unsere Mundwinkel. Ich gab keine Antwort. Sie tupfte mit einem feuchten Tuch unseren Hinterkopf ab.


      Sie machte keinerlei Anstalten, noch etwas anderes zu Ryan oder uns zu sagen, und während sie damit beschäftigt war, unseren Kopf zu versorgen, begegnete ich Ryans Blick. Er hielt unseren einen Moment lang fest, dann begann er, sich im Raum umzusehen. Zuerst dachte ich, sein Blick würde der Lichterkette folgen.


      Dann erkannte ich, dass er die Nägel ansah.


      Sie waren alt; lang, aber nicht besonders dick.


      <Addie>, flüsterte ich. Sie war immer noch zu einem Ball zusammengerollt, und ich wusste, wie schwer es war, damit aufzuhören, wenn man sich erst mal in diese Position geflüchtet hatte. Aber ich wusste auch, dass es manchmal besser war. <Wenn wir in die Nähe von so einem Nagel kommen könnten …>


      Addies Stimme war nicht mehr als ein gehauchtes Echo. <Wir müssten erst aufstehen, Eva. Und es würde ewig dauern. Sie würde es merken.>


      <Dann warten wir ab. Bis der richtige Moment kommt. Oder wir überlegen uns etwas anderes. Aber, Addie …> Ich streckte meine Geisterfinger nach ihr aus, holte sie aus ihrem Versteck in der hintersten Nische ihres mit meinem verbundenen Geistes hervor. <Wir kommen hier vor Einbruch der Nacht heraus. Und wir werden sie aufhalten.>


      Es war viel leichter gesagt als getan. Josie blieb den ganzen Tag bei uns. Sie verließ uns nur kurz, als Katy am Nachmittag vorbeikam, um zu fragen, ob sie eine Weile nach Hause gehen wolle. Das wollte Josie nicht, aber sie ließ uns bei Katy, um etwas zu essen zu holen und Emalia anzurufen. Sie schloss die Bodenluke hinter sich, sodass ihre Stimme nur gedämpft durch die Decke und Isolationsschichten zu uns heraufdrang.


      Katy stand voller Unbehagen neben der Luke, ohne Ryan und mich anzusehen. Ich versuchte, die Gelegenheit zu nutzen, um näher zu Ryan zu rutschen, aber die Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit.


      »Nicht«, sagte sie. Der Befehl war deutlich, trotz der Schuld, die ihr ins Gesicht geschrieben stand. Die übliche Verträumtheit war aus ihrer Stimme verschwunden. Stattdessen klang sie hart wie Stahl, obgleich eine gequälte Note darin mitschwang.


      Ich hielt inne.


      Die Türglocke im Erdgeschoss klingelte leise und signalisierte uns, dass Josie den Laden verlassen hatte. Wir hatten den ganzen Tag keine Kunden kommen und gehen hören. Josie musste den Laden geschlossen haben.


      <Meinst du, sie geben uns was zu essen?>, fragte Addie.


      <Keine Ahnung. Spielt das eine Rolle? Wir haben keinen Hunger.>


      Es war Stunden her, dass wir etwas gegessen hatten, aber unser Magen war viel zu verkrampft, als dass wir etwas hinunterbekommen hätten.


      <Aber sie müsste uns dafür den Knebel abnehmen>, sagte Addie.


      <Ich weiß nicht, ob Schreien uns weiterbringen würde.>


      Wir hatten anfangs geschrien und niemand war gekommen.


      <Vielleicht können wir sie beißen?>, sagte Addie zynisch.


      Ich erwiderte nichts. Zynismus war besser als Schmerz, besser als lähmende Angst. Ich würde Addie so viel Zynismus erlauben, wie sie wollte. Sie hatte ihn sich verdient.


      <Lyle wäre beeindruckt>, sagte ich leichthin. <Zuerst die Flucht aus Nornand. Jetzt gefangen auf einem geheimen Dachboden. Sehr abenteuerbuchmäßig.>


      Addie schwieg, und ich befürchtete schon, Lyle in einer Situation wie dieser zu erwähnen wäre zu viel des Guten gewesen. Aber als sie schließlich sprach, sagte sie: <Es ist nur eine anständige Abenteuergeschichte, wenn wir entkommen. Lyle würde sich nie im Leben für eine Geschichte interessieren, bei der dem Held die Flucht nicht gelingt.>


      Ich testete unsere Fesseln. Unsere Handgelenke waren hinter dem Rücken überkreuzt, und es schien, als hätte Sabine sie mit dem Band in beide Richtungen umwickelt. Ich konnte unsere Hände kaum bewegen.


      <Sie muss uns irgendwann die Toilette benutzen lassen>, sagte ich. <Dann wird sie uns losbinden müssen.>


      Die Türglocke läutete erneut. Josie war zurück. Sie und Katy wechselten ein paar leise Worte bei der Dachbodenluke. Dann warf Katy mit ausdruckslosen Augen einen letzten Blick in unsere Richtung und lief die Treppe hinunter.


      Sabine – es war jetzt Sabine mit ihrem ruhigen, festen Blick und jener speziellen Art, sich wie eine Tänzerin zu bewegen – brachte die Plastiktüten mit dem Essen zu uns. »Wenn du schreist, wenn ich dir den Knebel abnehme, Eva, muss ich dich sofort wieder knebeln, und dann wirst du nichts essen können.«


      Ich nickte.


      Sie nahm mir den Knebel ab. Ich schrie nicht. Ich atmete ein paarmal, schnell, durch den Mund, und schluckte, um den Geschmack des Stofflappens loszuwerden.


      »Ich habe Sandwiches mitgebracht.« Sabine wandte sich wieder ihren Tüten zu. »Ich werde euch …«


      »Ich muss mal auf die Toilette.« Ich hatte vorgehabt, es so unschuldig wie möglich klingen zu lassen, aber ich erkannte nach den ersten zwei Worten, dass ich keine Ahnung hatte, wie sich unschuldig anhörte, nachdem man von Leuten angegriffen und gefesselt worden war, die man für seine Freunde gehalten hatte.


      Sabine guckte Ryan an. Er saß zusammengesackt gegen die Wand gelehnt da und erwiderte ihren Blick, ohne zu blinzeln.


      »Ich weiß nicht, ob ich ihn hier oben allein lassen kann«, sagte Sabine.


      »Dann bleib hier oben bei ihm und lass mich auf die Toilette gehen.«


      Sie lächelte schief. »Nein, ich denke, ich komme mit dir mit.« Sie zog ein Taschenmesser hervor und zeigte damit auf unsere Fesseln. »Gleicher Deal wie mit dem Knebel. Du bekommst nur einen Versuch. Wenn du dich wehrst, dann war’s das.«


      Ich spürte, wie schwer es Addie fiel, sich davon abzuhalten, die Kontrolle über unsere Glieder zu übernehmen, zuzuschlagen, sobald unsere Arme frei waren. Unsere Muskeln fühlten sich an wie Wackelpudding. Sabine brachte unsere Hände vor dem Körper zusammen und fesselte sie erneut, aber lockerer. Die Fessel aus verstärktem Isolierband zwischen unseren Handgelenken war ungefähr zehn Zentimeter lang.


      Sabine zögerte zunächst bei unseren Beinen. Schließlich schnitt sie auch hier das Band durch – aber erst, nachdem sie Fußfesseln für unsere Fußgelenke gebastelt hatte.


      »Du machst das richtig gut«, sagte ich leise, um sie zu verletzen.


      »Das haben sie manchmal in der Anstalt mit uns gemacht«, sagte sie, um mich zu verletzen.


      <Das ergibt doch keinen Sinn>, sagte Addie. <Isolierband? Als ob sie nichts … nichts Professionelleres gehabt hätten.>


      Ich spürte den Schlag in die Magengrube dennoch. Ich sagte nichts mehr, als Sabine uns auf die Füße zog.


      »Wir sind gleich wieder da«, sagte sie zu Ryan, als würden wir mitten auf einer Party kurz die Toilette aufsuchen.


      Wir gingen die Treppe hinunter, vorsichtig, Stufe für Stufe. Sabine brachte mich in das Bad im Hinterzimmer am anderen Ende des Ladens. »Beeil dich«, sagte sie, bevor sie die Türe zumachte.


      Sobald die Tür hinter uns zufiel, schloss ich sie ab und fuhr herum, auf der Suche nach etwas, irgendetwas, womit ich unsere Hände freibekommen konnte. Da waren nur die Toilette, ein hohes Waschbecken mit einem Schränkchen und einer Schublade darunter und ein Wischmopp in der Ecke, neben einem Stapel Toilettenpapier.


      Toilettenpapier. Ich drehte mich zum Halter um, aber es war keiner von der Sorte mit zackiger Abreißkante, die es in Geschäften oft gibt. Es gab auch keinen Spender mit Papierhandtüchern, nur eine Schachtel Taschentücher, die auf dem Spülkasten der Toilette stand.


      Ich drückte die Spülung und stellte den Wasserhahn an, damit Sabine nicht hören konnte, was wir machten. Die Tür mochte abgeschlossen sein, aber ich zweifelte nicht daran, dass sie einen Generalschlüssel besaß.


      Ich versuchte, die Handgelenkfesseln mit den Zähnen zu durchtrennen. Das Isolierband schmeckte bitter auf unserer Zunge. Es dehnte sich, als unsere Zähne mit aller Kraft daran zerrten, riss aber nicht.


      <Sieh in der Schublade nach>, sagte Addie, aber darin lagen nur ein Abflussreiniger und ein altes Raumspray. Ich versuchte vergebens, die Schlinge zu durchtrennen, die unsere Handschellen miteinander verband, indem ich sie über die Kante des Waschbeckens zog …


      <Eva>, sagte Addie. <Eva, unser Chip blinkt.>


      <Unser was?>


      <Unser Chip. Er blinkt in unserer Hosentasche und eben hat er das noch nicht.>


      Ich warf einen Blick auf die Badezimmertür, aber das schwache Licht des Chips würde von der anderen Seite aus nicht zu sehen sein. Es war schon durch den Stoff unserer Hosentasche nur schwach zu erkennen.


      Der Chip pulsierte kaum merklich, zwischen dem Aufblinken lagen gute drei Sekunden.


      <Es kann nicht Ryan sein>, sagte Addie. <Wenn es Ryan wäre, hätten die Chips vorhin auf dem Dachboden schon beide geleuchtet.>


      <Aber wer …>


      Addie und ich kamen gleichzeitig zum selben Schluss. Ich wusste es, weil die Hoffnung und Angst, die sie schlagartig durchfuhr, meine widerspiegelte.


      Hally, Lissa.


      »Eva?«, rief Sabine durch die Tür. »Du hast eine Minute, bevor …«


      »Bevor was?«, fuhr ich sie an.


      Hally und Lissa waren irgendwo da draußen auf der Straße. In der Nähe. Sie suchten nach uns, warum sonst sollten sie Ryans Chip bei sich tragen?


      Der Chip in unserer Hand pulsierte immer schneller. Sie kam näher. Sollten wir rufen? Würden Hally und Lissa uns hören?


      Dann, beinah im selben Moment, wurde aus dem Pulsieren des Chips ein gleichmäßiges rotes Leuchten. Und wir hörten ein leises Klopfen.


      Nicht an der Badezimmertür. Weiter weg.


      An der Ladentür.


      »Hally!«, kreischte ich, dann wieder und wieder. »Hally! Hally!«


      Vor dem Badezimmer wurde es hektisch. Sabine rüttelte am Türknauf, versuchte, hineinzugelangen. Aus dem Klopfen an der Ladentür wurde ein Hämmern …


      »Hally!«


      Aus dem Hämmern wurde das Bersten von Glas.

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      Das Rütteln an unserem Türknauf hörte auf, aber ich brüllte weiter Hallys Namen, bis Addie rief: <Eva! Eva, wir hören nicht, was los ist.>


      Mein nächster Schrei blieb in unserer Brust stecken, ein fester, schmerzender Klumpen neben unserem Herzen. Wir konnten nicht länger einschätzen, wie Sabine und Josie sich verhalten würden. Hally und Lissa waren in Gefahr.


      Unsere Finger fummelten am Türknauf herum, bis es mir gelang, das Schloss zu öffnen und die Tür aufzustoßen. Ich schrak zurück, weil ich halb erwartete, dass Sabine sich auf uns stürzen würde. Aber es stand niemand in der Tür. Dann war da jemand, aber es war weder Sabine noch Josie. Es war nicht einmal Hally.


      Es war Jackson.


      Sein Anblick ließ uns erstarren. Aber nur einen kurzen Moment. Wir stürmten an ihm vorbei, was uns wegen der Fußfesseln nur mit Mühe gelang. »Hally!«


      Hally kam uns mit weit aufgerissenen Augen entgegengerannt. Sie packte unsere Hände. »Wo sind Ryan und Devon? Geht es ihnen gut? Geht es dir gut?«


      »Oben«, gelang es mir zu sagen. Ich versuchte, mich vor sie zu stellen, sie vor Jackson abzuschirmen. »Geh. Lauf. Hol …«


      »Schon okay«, sagte Hally. »Jackson hat mich geholt. Anfangs habe ich ihm nicht geglaubt, aber …«


      Jackson hatte sie geholt?


      Er wich unserem Blick aus. Seine Stimme war leise, bedrückt. »Sabine ist abgehauen, als wir reinkamen. Sie weiß, wann es Zeit für Schadensbegrenzung ist. Sie wird auf dem Weg zu ihrer Wohnung sein, um die Bombe zu holen, und dann weiter zur Anstalt fahren.«


      Hally schnappte sich eine große Glasscherbe und sägte an dem Isolierband zwischen unseren Handgelenken.


      »Du hast das Schaufenster eingeschlagen«, sagte ich heiser. Unser Blick kehrte immer wieder zu Jackson zurück, aber jedes Mal zwang ich mich dazu, wegzugucken.


      Der Anflug eines Grinsens umspielte Hallys Lippen. »Nun ja, eine Hand wäscht die andere, hab ich recht? Glaub ja nicht, ich würde dir den ganzen Spaß beim Fensterzertrümmern überlassen. Ich hatte noch nicht mal einen Nachttisch zur Hand.«


      Hysterisches Gelächter schüttelte uns. In Nornand hatten wir ein Fenster zertrümmert, um in Hallys Zimmer zu gelangen. Dann waren wir aufs Dach geklettert, um den Wachmännern zu entkommen. Irgendwie kam jene Flucht mir jetzt einfacher vor. Die bösen Jungs waren einfach böse Jungs gewesen. Wir hatten nicht Wochen mit ihnen verbracht. Monate. Wir hatten nicht mit ihnen gegessen und gelacht.


      »Ich gehe hoch«, murmelte Jackson. »Nachsehen, ob mit Ryan alles in Ordnung ist.«


      Er kam gar nicht erst bis auf den Dachboden. Er lief in Ryan hinein, als er aus dem Lagerraum trat – Ryan, der ihn packte und gegen die Wand schleuderte. Ohne Vorwarnung. Ohne Worte.


      Die Bilderrahmen an den Wänden hüpften. Einer krachte zu Boden, wo er in tausend Stücke zersprang. Noch mehr Glas. Noch mehr Splitter.


      »Ryan!«, rief ich. Ich wollte zu ihm rennen und fiel hin, weil unsere Beine nach wie vor gefesselt waren. Es war Hally, die ihn als Erste erreichte. Die ihren Bruder von hinten packte und sagte: »Ryan, Ryan, hör auf. Hör auf.«


      Er musste seine Hand an einem Nagel frei gescheuert haben. Er hatte einiges von seiner Haut abgeschürft. Seine Hände waren blutverschmiert. Es sickerte in Jacksons T-Shirt, hinterließ rote verschmierte Flecken auf dem weißen Stoff.


      Jackson sagte nichts. Er hatte nicht einmal geschrien, als Ryan ihn angriff. Die zwei starrten einander an, Ryans Hände umklammerten Jacksons Kragen.


      Langsam ließ Ryan ihn los. Wich zurück. Sein Blick konzentrierte sich auf Addie und mich.


      Dann umfingen uns seine Arme. Er flüsterte »Geht es dir gut?« in unsere Haare und ich nickte.


      Hally verlangte zu wissen, was passiert war, also erzählten Ryan und ich es ihr. Alles. Alles auf einmal und wir stolperten über unsere Sätze und fielen uns gegenseitig ins Wort. Jackson lehnte an der Wand. Er trug nichts zu unserem Bericht bei. Er sagte keinen Ton.


      Addie sagte ebenfalls nichts.


      Ich wusste zu keinem von beiden etwas zu sagen.


      »Wir müssen zu Peter gehen«, sagte Hally.


      Ich schüttelte den Kopf. »Wir müssen zur Anstalt.«


      Ryans Hände bluteten immer noch. Er presste sie an den Bauch, tränkte sein Hemd mit Blut. Der Schnitt an seiner Schläfe hatte sich auch wieder geöffnet. Er blutete nicht stark, aber es sah schmerzhaft aus.


      »Wofür ihr euch auch entscheidet, wir müssen hier weg«, sagte Jackson. »Hally hat das Schaufenster zertrümmert. Falls noch niemand die Polizei gerufen hat, wird es sicherlich bald passieren.«


      Ryan fing meinen Blick auf und löste die Hände von seinem blutigen T-Shirt. »Es wird niemandem auffallen.«


      »Ryan, geh nachsehen, ob Peter zu Hause ist.« Ich unterbrach ihn, bevor er einen Streit anfangen konnte. »Mit dem vielen Blut auf den Sachen wirst du zu viel Aufmerksamkeit erregen, wenn du so in der Stadt herumläufst. Erzähl ihm, was los ist, und leih dir ein neues Hemd oder so von ihm.«


      »Ich werde nicht weniger Aufmerksamkeit erregen, wenn ich zu Peter gehe«, widersprach Ryan.


      »Es ist näher.« Ich drehte mich zu Hally um und redete entschlossen weiter: »Ich möchte, dass du nachsehen gehst, ob Sabines Auto immer noch an der üblichen Stelle geparkt ist. Dort gibt es eine Telefonzelle an der Ecke. Ruf bei Peter an und lass ihn wissen, ob das Auto noch da ist oder nicht.«


      »Gehst du nicht mit ihr?«, fragte Ryan.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde zu Emalia gehen. Ich rufe sie bei der Arbeit an, sage ihr, was los ist, und bitte sie, nach Hause zu kommen. Falls wir keinen Kontakt zu Peter herstellen können, werden wir auf anderem Weg zur Anstalt gelangen müssen. Emalia hat ein Auto.«


      »Was ist mit ihm?« Ryan nickte Jackson zu, der erst ihn ansah, dann mich. »Was wird er tun?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Ist mir auch egal.«


      Jackson wandte den Blick wieder ab. Ein Teil von mir war froh, dass er uns nicht in die Augen sah. Ein Teil von mir war außer sich, weil er es nicht tat. Addie hatte kein Wort gesagt, seit er aufgetaucht war.


      Wir vier traten auf die Straße hinaus und hasteten gerade noch rechtzeitig auf die andere Straßenseite, bevor ein Polizist um die Ecke kam. Ich hielt den Blick gesenkt. Keiner von uns sagte etwas, bis gute zwei Blocks zwischen uns und dem Laden lagen.


      Dann sagte ich leise: »Wir treffen uns bei Peter.«


      »Zwanzig Minuten«, sagte Ryan und sah von uns zu seiner Schwester. »Nicht mehr.«


      Ich nickte. Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Niemand gab einen Kommentar ab – weder Hally noch Jackson, noch nicht einmal Addie in meinem Geiste.


      Ryan schmeckte nach Blut, was mich nur umso mehr davon überzeugte, dass ich das Richtige tat.


      »Zwanzig Minuten«, wiederholte ich, und weil ich wusste, dass keiner von den anderen sich von der Stelle rühren würde, ehe ich es tat, wandte ich mich ab und lief die Straße hinunter. Ich blickte nicht zurück, bis ich bis hundert gezählt hatte. Bis dahin waren Hally und Ryan nicht mehr zu sehen.


      <Sie wären nur im Weg gewesen>, sagte Addie, was ihre Art war, das auszudrücken, was ich mir selbst einredete: dass sie verletzt würden. Ryan war schon verletzt. Schlimmer, als er eingestand. Und Hally – Hally und Lissa hätten da sowieso nie mit reingezogen werden dürfen. Es war nicht ihr Fehler, den es zu berichtigen galt.


      Langsam gingen Addie und ich in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren. Jackson stand noch immer dort, wo wir ihn verlassen hatten. Er schien ein wenig verloren, wenn man so wollte.


      Aber er beobachtete, wie wir näher kamen, und sah uns jetzt endlich auch in die Augen. »Du hattest nie vor, zu Emalia zu gehen.«


      »Ich muss zur Powatt-Anstalt«, sagte ich.


      Selbst wenn wir das Geld gehabt hätten, wäre kein Taxifahrer bereit gewesen, uns bis dorthin zu fahren. Er hätte wahrscheinlich gedacht, wir wollten ihn auf den Arm nehmen. Aber ich musste dorthin und wir konnten unmöglich laufen. Ich hätte auf Peter warten können, aber Gott allein wusste, was Peter getan hätte. Peter mit seinen akribisch ausgearbeiteten Plänen und Details. Ich hatte keine Zeit für Peter.


      Henri hatte kein Auto. Emalia würde nicht schnell genug zu Hause sein. Und selbst wenn sie es gewesen wäre, hätte sie sich auf nichts eingelassen, ohne vorher mit Peter zu sprechen, und das hätte mehr Zeit gebraucht, als wir hatten.


      Ich dachte darüber nach, die Polizei zu rufen. Würden sie mich ernst nehmen? Würden sie schnell genug handeln, um Sabine aufzuhalten?


      War es das Risiko wert, das es für alle anderen Hybriden in Anchoit bedeutete, die mit uns in Verbindung standen?


      Addie und ich konnten es immer noch aufhalten. Wir konnten es immer noch allein schaffen.


      »Kennst du jemanden, von dem du dir ein Auto leihen kannst?«, fragte ich.


      Jackson zögerte, dann nickte er. »Aber wir werden es nie im Leben rechtzeitig schaffen.«


      Ich zuckte mit den Schultern.


      »Bewahr die Hoffnung«, sagte ich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      Unser Auto schoss die Straße entlang. Wir waren so schnell, dass ich bei jeder Abbiegung fürchtete, im nächsten Moment aus der Kurve zu fliegen. Es war fast eine halbe Stunde vergangen, seit wir in Anchoit losgefahren waren, und Jackson hatte eine Weile gebraucht, um jemanden aufzutreiben, der ihm so kurzfristig sein Auto lieh. Ich versuchte, nicht an Hally und Ryan zu denken, die darauf warteten, dass ich bei Peter eintraf, und sich mit jeder Minute größere Sorgen machen würden.


      Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass wir die Powatt-Anstalt zu spät erreichen würden.


      »Wir werden nicht vor Sabine da sein«, sagte Jackson. »Nicht bei dem Vorsprung, den sie hat.«


      »Dann werden wir eben dafür sorgen müssen, dass niemand das Gebäude betritt.« Ich sah aus dem Fenster und hielt die Augen offen nach Polizeistreifen. Das Letzte, was wir brauchten, war, wegen überhöhter Geschwindigkeit angehalten zu werden. Die karge Landschaft flog vorbei, eine verschwommene braune Masse.


      »Wie das?«, fragte Jackson. »Willst du dich vor die Tür stellen und jedem Bombe zubrüllen, der näher kommt?«


      »Wenn ich sie so davon abhalten kann, das Gebäude zu betreten.«


      »Es wird sie davon abhalten«, sagte Jackson. »Es wird aber auch dafür sorgen, dass wir beide verhaftet werden.«


      Ich erwiderte nichts.


      »Eva.« Jackson hielt den Blick auf die Straße vor uns gerichtet. »Was Christoph gesagt hat, von wegen dich nicht einzuweihen, damit du behaupten könntest, von nichts gewusst zu haben – das war nicht ganz unwahr. Und was er darüber gesagt hat, dass wir euch nicht gebraucht hätten … nun, das war gelogen.« Ich erwiderte noch immer nichts. »Hör zu, was da passiert ist …«


      »Was da passiert ist, war, dass deine Freunde uns angegriffen und gefesselt haben.«


      »Sie sind auch deine Freunde.«


      Ich lachte leise. »Ach, wirklich?«


      »Ja, wirklich. Und ich …« Seine Finger umklammerten das Steuer, die Knöchel weiß. »Kann ich mit Addie sprechen?«


      <Nein>, sagte Addie.


      Ich schüttelte den Kopf. »Sie sagt Nein. Fahr einfach.«


      Eine Weile tat er wie ihm befohlen und wir saßen schweigend da. Aber er warf uns Blicke aus dem Augenwinkel zu.


      »Es tut mir leid, okay?« Jackson klang ebenso erschöpft, wie ich es war. »Es tut mir leid. Ich wollte nie, dass euch etwas zustößt.«


      Jackson parkte am Straßenrand, außer Sichtweite der Anstalt. Die Landschaft hier war so hügelig wie die in Frandmill. Die Sonne hatte gerade begonnen, unterzugehen. Ich wünschte mir beinah, es wäre bereits dunkel gewesen. Es hätte mir vielleicht ein besseres Gefühl gegeben. Es hätte uns vielleicht geholfen, uns zu verbergen.


      »Diese Straße führt in einem Bogen bis zur Anstalt.« Jackson drehte sich um und blickte mit uns zu unserem Fenster hinaus. »Aber man kann den Hügel raufgehen und von dort oben hinuntergucken und alles überblicken.«


      Ich öffnete die Tür auf unserer Seite. Jackson wollte den Motor abstellen, aber ich hielt ihn auf. »Nein, bleib hier. Ich gehe nachsehen, ob irgendwelche anderen Autos da sind. Wenn nicht, fahren wir weiter, bis wir Sabine gefunden haben.«


      Ich knallte die Tür hinter uns zu, bevor er protestieren konnte, und rannte den Hügel hinauf. Unsere Füße rutschten immer wieder auf dem steilen, felsigen Untergrund weg.


      <Glaubst du, sie ist schon hier?>, fragte Addie. Wir waren auf der Straße nicht an geparkten Autos vorbeigekommen.


      <Vielleicht ist sie näher am Gebäude. Vielleicht sind sie hinter der nächsten Kurve.>


      <Das wäre zu dicht dran>, sagte Addie. <Sie würden entdeckt werden.>


      <Vielleicht auch nicht.>


      Ich warf einen Blick über die Schulter. Jackson war im Auto kaum noch zu erkennen. Hoffentlich konnte er uns besser sehen als wir ihn.


      <Werden wir wirklich zulassen, dass sie uns kriegen, Eva?>


      Ein loser Stein bewegte sich unter unserem Fuß und wir wären beinah hingefallen. Ich warf mich nach vorn und erlangte das Gleichgewicht im letzten Moment wieder. Ich spürte bereits, wie Phantomhände uns am Arm packten. Ich sah, wie Polizisten uns in einen Streifenwagen stießen, uns zwangen, den Kopf einzuziehen. Würden sie unsere Hände mit Handschellen auf den Rücken fesseln?


      Würden unsere Eltern informiert werden? Würden sie vom Abendessen hochgucken, würde das Essen in ihren Mündern zu Pappe werden, wenn sie unsere Namen im Fernsehen hörten, unser vertrautes Gesicht sahen?


      Addie beantwortete ihre Frage selbst. <Wir werden tatsächlich zulassen, dass sie uns kriegen.> Sie klang nicht wütend oder traurig oder anklagend. Nur ruhig und ein bisschen betäubt. <Um Leute zu retten, denen nicht das Geringste an uns liegt. Die uns töten würden, wenn sie die Gelegenheit dazu hätten.>


      <Das spielt keine Rolle.> Ich atmete tief durch. Noch ein paar Schritte bis zum Hügelkamm. Jackson war ein Punkt in der Ferne. <Ich meine – das tut es. Aber … wir werden sie nicht umbringen, Addie. Mir ist egal, wer sie sind. Mir ist egal, was sie mit uns machen würden. Wir werden das auf keinen Fall mit ihnen machen.>


      Wir blickten auf die Anstalt hinunter.


      <Vielleicht können wir davonlaufen und sie werden uns nicht einholen>, flüsterte ich. <Vielleicht … vielleicht wird alles gut.>


      Die Powatt-Anstalt war nicht Nornand. Es gab keinen grünen Rasen, keine hellen Glasflächen, in denen sich die Sonne spiegelte. Das Hauptgebäude stand inmitten eines Tals, vielleicht fünf Stockwerke hoch, rechteckig, gewaltig. Wir blickten auf seine Rückseite. Die Wände waren weiß. So viel war gleich. Weiße Wände und ein dunkles Dach und ein geteerter Parkplatz, der in der langsam untergehenden Sonne vor sich hin kochte.


      Ein zweites, kleineres Gebäude schirmte den größten Teil des Parkplatzes von unserem Blick ab. Ich wandte mich zur Straße um, wo Jackson auf uns wartete, und bedeutete ihm, dass ich den Hügel ein Stück hinuntergehen würde, um eine bessere Sicht zu bekommen.


      Wir sahen elf Autos, von denen keines Sabines war. Vor dem Gebäude standen zwölf Leute und unterhielten sich, darunter ein Wachmann. Während wir die Gruppe beobachteten, stieg eine weitere Frau aus ihrem Wagen. Wir waren zu weit entfernt, um mehr als den ungefähren Umriss und die Farben ihrer Kleider zu erkennen.


      Ich ging weiter um den Komplex herum, damit ich die Vorderseite des Gebäudes sehen konnte, wo zwei weitere Wachleute vor dem Haupteingang standen.


      <Addie …> Ich rang eine übelkeiterregende Woge der Hoffnung nieder. <Was, wenn Sabine keinen Weg hineingefunden hat? Was, wenn …>


      Eine Hand legte sich über unseren Mund.


      »Sch, Eva«, flüsterte Sabine in unser Ohr. »Sch. Wenn du Ruhe bewahrst, wird alles gut.«


      Ich kämpfte darum, freizukommen, aber Sabine war größer als wir, und sie hatte Christophs Hilfe. Seine Miene war grimmig, fast mechanisch. Es war irgendwie angsteinflößender als sein üblicher Jähzorn. Der Christoph, dessen Temperament bei der kleinsten Provokation mit ihm durchging, war auch der Christoph, dessen Gesichtsausdruck weicher wurde, wenn er lächelte. Diesen Christoph hier – mit dem starren Blick und dem harten Mund – erkannte ich fast nicht wieder.


      »Sch«, flüsterte Sabine noch einmal. »Wir wollen dir nicht wehtun, Eva.«


      Ich trat zu. Unser Fuß traf … Sabine? Christoph? Beide schrien auf, als einer von ihnen zu Boden ging und uns Übrige mit sich riss. Sabines Hand bedeckte noch immer unseren Mund.


      »Es ist zu spät«, sagte sie schwer atmend. »Die Bombe ist scharf. Es ist vorbei, Eva.«


      Es war nicht zu spät. Es durfte nicht zu spät sein.


      »Eva«, knurrte Christoph. Er half Sabine, unsere Arme festzuhalten. »Halt still.«


      Ich ignorierte ihn, wand und drehte mich, bis wir beinah auf den Knien waren, beinah aufrecht.


      »Eva?«, rief Jackson leise. Wir konnten ihn kaum hören. Wie weit war er den Hügel hinaufgekommen? Wie weit entfernt war er? »Eva, wo bist du? Antworte mir.«


      Sabine fuhr in die Richtung herum, aus der seine Stimme kam. Die Hand über unserem Mund lockerte sich etwas und ich riss mich los.


      »Jackson!«, brüllte ich.


      Sabine klatschte ihre Hand wieder auf unseren Mund. Hektisch sah sie zwischen mir und dem Hügelkamm hin und her, wo Jackson jeden Moment auftauchen konnte. »Eva, was kannst du schon machen? Da unten hinrennen? Das Gebäude wird explodieren. Du wirst sterben.« Sie sah mir in die Augen. »Mir liegt etwas an dir, Eva, trotz allem. An dir und Addie. Ihr seid eine von uns. Wir passen auf die auf, die zu uns gehören.«


      Ich riss den Kopf zurück, traf Christoph am Kinn. Unser Ellbogen fuhr in seinen Unterleib. Ich ließ mich fallen, duckte mich gerade rechtzeitig, um Sabines Händen auszuweichen. Da war Staub in unserem Mund und ein Klingeln in unseren Ohren und der Lärm von Christophs Geschrei, während ich aus dem Weg rollte. Ich kam stolpernd, keuchend zurück auf die Beine. Christoph machte einen Satz auf uns zu. Ich rannte. Den Hügel hinunter.


      »Eva!«, rief Sabine. Nicht aus voller Kehle. Sie hatte immer noch Angst, gehört zu werden. »Eva, nicht!«


      Ich erspähte die Ecke des Parkplatzes. Die Leute waren nicht mehr da – sie mussten das Gebäude betreten haben, während ich mit Christoph und Sabine gekämpft hatte. Nur die Autos waren noch da, sie glitzerten in der schwindenden Sonne.


      Ich blickte über die Schulter zurück. Christoph hatte es aufgegeben, uns folgen zu wollen. Seine Lippe war wieder aufgesprungen. Ich konnte das Blut sehen. Sabine stand ein Stück hinter ihm.


      »Wie lange habe ich?«, verlangte ich zu wissen. »Wie lange, bis die Bombe hochgeht, Sabine?«


      »Es ist jeden Moment so weit«, erwiderte sie.


      Ich schüttelte den Kopf. »Du wärst nicht so nah rangekommen, wenn das stimmen würde.«


      »Ich bin gekommen, um dich aufzuhalten«, sagte sie. »Ich bin gekommen, um dich zu retten …«


      »Und ich werde dort hineingehen.« Ich zeigte mit dem Kinn auf die Anstalt. »Wie viel Zeit habe ich, um heil herauszukommen, Sabine?«


      Sie machte einen Schritt auf uns zu. Sie brachte ihre Stimme unter Kontrolle, bis sie so ruhig klang wie immer. »Du hast gar keine Zeit, Eva. Komm einfach wieder her …«


      »Ich gehe dort hinein.« Meine Ruhe stand ihrer in nichts nach. »Ich werde sie nicht alle sterben lassen, Sabine. Das kann ich nicht. Damit könnte ich nicht leben. Ich werde nicht zulassen, dass Ryan damit leben muss.« Ich fixierte sie und flüsterte: »Ich werde nicht zulassen, dass du damit leben musst, Sabine. Jetzt kannst du mir entweder verraten, wie viel Zeit ich habe, um heil da rauszukommen, oder ich werde mein Glück einfach mit Schätzen versuchen.«


      <Sie wird es dir nicht verraten>, sagte Addie. <Ihr ist es egal, Eva.>


      Sabine starrte uns schweigend an.


      Ich wandte mich ab und ging auf die Anstalt zu.


      »Dreizehn Minuten«, sagte Sabine. »Dreizehn Minuten. Mehr nicht.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 38


      An der Tür auf der Rückseite des Gebäudes stand ein Wachmann. Er guckte überrascht, als er mich auf sich zurennen sah, dann machte er mit weit ausgebreiteten Armen und erhobenen Händen einen Schritt auf mich zu. »Hey, hey! Was machst du hier? Das …«


      »Sie müssen da raus!«, schrie ich. Er versuchte, mich zu packen, und ich sprang zurück, außer Reichweite. »Sie müssen sie da rausholen!« Unser Herz schlug so laut, dass ich meine eigenen Worte kaum hörte, so fest, dass jeder Schlag eine Explosion in unserem Brustkorb auslöste. »Da ist eine Bombe. Da ist eine Bombe im Gebäude. Sie müssen sie alle rausholen.«


      Der Wachmann runzelte bloß die Stirn. Er glaubte mir nicht. Mein Gott, er glaubte mir nicht!


      Ich schob mich an ihm vorbei, ignorierte seine Rufe. Im Gebäude war es kalt. Meine Schuhe quietschten auf den Fliesen, das Geräusch hallte von den weißen Wänden wider. Weit und breit war niemand anders zu sehen.


      Innerhalb von Sekunden waren Addie und ich quer durch die Empfangshalle gelaufen und die Treppe hinaufgestürmt. Was, wenn sie im obersten Stockwerk waren? Oder am anderen Ende des Gebäudes?


      Ich warf einen Blick auf unsere Armbanduhr. Noch ein bisschen mehr als elf Minuten.


      Wir erreichten den ersten Stock.


      »Hallo?«, rief ich.


      Unsere Stimme erzeugte ein Echo, aber sonst nichts. Ich rannte den Flur entlang, noch immer rufend, spähte in Räume, durch Fenster. Wir erhaschten kurze Blicke auf schmale Metallbetten, um deren Matratzen die Laken bereits festgesteckt waren. In spartanisch eingerichtete Waschräume, die an Umkleidekabinen erinnerten. Die Porzellanoberflächen schimmerten blitzblank. Aber keine Menschen.


      Dann waren wir zurück im Treppenhaus, rannten zur anderen Seite des Gebäudes. Die Treppen hier waren eng und lang, zwei Fluchten pro Stockwerk. Wir waren außer Atem vom Rennen und Rufen.


      Mit einem schwachen Ruf stürzten wir auf den Flur des zweiten Stocks. »Irgendjemand hier …?«


      Sie wandten sich wie ein Mann zu uns um. Die ganze Gruppe. Wir erstarrten, unser Mund stand noch offen, unsere Kehle versuchte nach wie vor, das Ende unserer Frage hervorzupressen.


      Dreizehn insgesamt, mehr Männer als Frauen, alle formal gekleidet.


      Bei dem, der Addie und mir am nächsten war, handelte es sich um Jenson.


      Er starrte uns an, genau wie die anderen. Aber im Gegensatz zu ihnen keimte in seinem Blick Wiedererkennen auf. Seine Nähe brachte mich fast zum Straucheln. Ich schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen.


      »Sie müssen alle hier raus«, sagte ich. »Sie müssen das Gebäude verlassen.«


      Niemand rührte sich vom Fleck. Eine Frau wandte sich Jenson zu, dessen Blick unverwandt auf unserem Gesicht ruhte. »Was geht hier vor, Mark?«


      Ein Blick auf unsere Armbanduhr – acht Minuten. Sie hatten acht Minuten. Wir hatten acht Minuten.


      <Sag es ihnen einfach, Eva, um Himmels willen.>


      »Es ist eine Bombe im Gebäude«, sagte ich. »Sie haben noch acht Minuten, um hier rauszukommen.« Unsere Stimme weigerte sich, richtig zu funktionieren. Sie versagte immer wieder und wurde einfach nicht so laut, wie ich sie brauchte.


      Aber alle hörten mir jetzt zu. Alle hörten mir zu, doch niemand bewegte sich.


      »Eine Bombe«, schrie ich. Offenbar brachte ich nur entweder ein zitterndes Flüstern oder Schreie aus voller Kehle heraus, nichts dazwischen. Eine der Frauen reagierte mit einem Aufschrei, dem Geräusch eines aufgeschreckten Vogels. Ich stürmte den Weg zurück, den ich gekommen war, und warf in der Hoffnung, dass mein Loslaufen die anderen dazu bringen würde, mir zu folgen, einen Blick über die Schulter zurück.


      Etwas huschte über Jensons Gesicht. Ein Aufblitzen einer Erkenntnis, so als hätte er gerade die letzten Teile eines komplizierten Puzzles zusammengefügt.


      Ich hatte keine Zeit, darüber nachzugrübeln.


      Der Mann, der am weitesten von der Treppe entfernt stand, war der Erste, der sich rührte. Er stürzte vorwärts und rannte dabei beinah den Mann um, der direkt vor ihm stand. Einen Moment lang waren er und der fallende, mit den Armen rudernde Mann die Einzigen, die sich bewegten.


      Dann stürmten plötzlich alle auf uns zu. Eine tosende Terrorwelle. Die Menschen hinter uns schoben uns ins Treppenhaus. Ellbogen wurden ausgefahren, Arme schlugen um sich. Dann hieß es die Stufen runter, runter, runter. Die Wände hallten von dem Donner unserer Flucht wider.


      Wie viel Zeit blieb uns noch? Genug, um es die Treppe hinunterzuschaffen, durch die Eingangshalle und den Hügel hinauf?


      <Denk nicht darüber nach>, flüsterte ich ebenso mir selbst zu wie Addie.


      Denk nicht darüber nach, wie die Sekunden verrinnen.


      Denk nicht über das widerliche Gedränge der Körper nach, die uns von allen Seiten umgeben.


      Denk nicht an Jenson, der Gott weiß wie weit hinter uns ist.


      Nichts davon war zu ändern, indem wir darüber nachdachten.


      Lauf einfach weiter. Lauf immer weiter.


      Wir hatten gerade den ersten Stock passiert, als der Mann neben uns stolperte. In uns krachte.


      Uns zu Fall brachte.


      Wir blieben an jemandem hängen, unsere Glieder verhedderten sich mit seinen, sein Schwung riss uns nach vorn. Wir kreischten, als sein Gewicht uns niederdrückte. Er packte das Treppengeländer. Wir griffen danach, erwischten es aber nicht …


      Es war das reinste Chaos, als wir fielen. Menschen sprangen beiseite, um nicht selbst zu Fall gebracht zu werden. Ich konnte den Moment des Aufpralls nur benennen, weil ich den Schmerz spürte, der unser Bein hochschoss.


      Einen Moment konnten wir nicht klar sehen. Nicht klar hören. Als unsere Sicht wieder scharf wurde, sahen wir, wie einige Leute zögerten. Ein paar blieben fast stehen. Einer tat es tatsächlich. Unser Knöchel brannte, schickte Schmerz unser Wadenbein hinauf.


      »Beeilt euch«, sagte Jenson. Es waren nicht mehr viele Leute hinter uns. Die meisten hatten sich vorbeigedrängt. »Die Zeit läuft ab. Ich werde sie holen.«


      Mit dieser Stimme ließ sich nicht streiten und die Motivation dazu war ohnehin gering. Sie flohen.


      Und entgegen seinen Worten floh Jenson mit ihnen.


      Wir versuchten, aufzustehen, aber der Schmerz in unserem Knöchel wurde durch das auf ihm lastende Gewicht nur noch schlimmer. Unsere Uhr war bei unserem Treppensturz kaputtgegangen.


      Wie viele Minuten hatten wir noch?


      <Er hat gesagt, er kommt uns holen>, sagte ich zu Addie.


      <Er wird zurückkommen>, sagte sie zu mir.


      Keine von uns glaubte daran.


      Mit zusammengebissenen Zähnen gelang es uns, auf die Knie zu kommen. Kriechen war erträglich, zumindest über kurze Entfernungen. Aber wir hatten immer noch eine Treppenflucht und die gesamte Länge der Eingangshalle vor uns, ehe wir in Sicherheit waren.


      Wir hatten keine andere Wahl, als es dennoch zu versuchen.


      Wir werden sterben, dachte ich, während ich uns die letzten Treppenstufen hinunterschleppte.


      Wir werden sterben, dachte ich, als ich unsere Handfläche auf die erste Treppenstufe nach unten setzte und versuchte, das Gewicht so zu verlagern, dass der Rest unseres Körpers folgen konnte. Unser Knöchel und das linke Bein standen augenblicklich in Flammen.


      Oh Gott, bitte lass uns nicht sterben. Bitte. Bitte.


      Wie viele Minuten blieben uns? Wie viele Herzschläge?


      Die Tür des Treppenhauses öffnete sich.


      Jenson blickte zu uns hoch. Wir sahen zu ihm hinunter. Rasch stieg er die Stufen herauf und beugte sich zu uns vor. »Arme um meinen Nacken.«


      Wir gehorchten, ohne Fragen zu stellen. Er hob uns hoch. Unsere Hände krallten sich im Nacken in seinen Kragen, zerknautschten ihn.


      Bitte, lieber Gott, lass uns nicht sterben.


      Er sagte nichts mehr, sondern rannte nur, so schnell er es mit uns in den Armen vermochte, die Treppe hinunter. Bei jeder Erschütterung mussten wir uns auf die Lippe beißen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien.


      Er stieß die Tür vom Treppenhaus mit der Schulter auf.


      Bitte, lieber Gott, lass uns nicht sterben.


      Wir hatten die Empfangshalle zur Hälfte durchquert, als die Bombe explodierte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 39


      Wir waren blind, taub und schwerelos.


      <Eva?>, sagte Addie, oder vielleicht bildete ich mir das auch nur ein.


      Die Schwerkraft kehrte als Erstes zurück. Ich hätte nicht sagen können, wie genau wir niedergedrückt wurden, nur dass es so war. Wir versuchten, uns zu bewegen, und schafften es nicht. Irgendetwas lag auf unserem Gesicht. Wir bekamen keine Luft.


      Doch, wir bekamen Luft. Wir mussten nur Ruhe bewahren.


      Wir waren am Leben.


      <Addie?>


      Alles um uns war dunkel und still.


      <J-ja?>


      <Wir müssen hier raus>, sagte ich. Aber wir rührten uns nicht. Wir versuchten es gar nicht erst. Wir standen am Rand eines Nervenzusammenbruchs, und solange wir nicht versuchten, uns zu bewegen, und scheiterten, würden wir dort verharren, würden wir die Ruhe bewahren und in Sicherheit sein.


      Wir waren unter etwas eingeklemmt. Nichts tat uns weh. War das gut? Oder bedeutete es etwas furchtbar, furchtbar Schlimmes?


      Konzentrier dich, rief ich mich energisch zur Ordnung. Konzentrier dich. Konzentrier dich.


      <Addie?>, sagte ich wieder, vor allem um ihre Stimme zu hören. Ihr wortloses Zittern jagte mir Angst ein. Ihr stilles, geballtes Entsetzen. Das hier war die Summe unserer schlimmsten Albträume. Unserer entsetzlichen Angst vor dunklen, engen Räumen. Das hier war die Truhe auf dem Dachboden, in der wir mit sieben gefangen gewesen waren, und der Mob von Bessimir und vom Lankster Square und …


      <Wir dürfen uns nicht bewegen>, flüsterte Addie. <Falls wir etwas unglücklich verschieben …>


      Wir könnten unter der Last zermalmt werden. So richtig. Dauerhaft.


      Wir schluckten. Unsere Augen sahen noch immer nichts als Dunkelheit. Unsere Ohren hörten nichts als Stille.


      <Ruf um Hilfe>, sagte Addie.


      Der enorme Druck auf unserer Brust erschwerte es zu atmen, geschweige denn zu rufen, aber ich versuchte es dennoch. Unsere Lippen und unsere Zunge waren schwer wie Blei. Unsere Stimme klang seltsam – gedämpft und weit weg.


      Würde es jemand wagen, das eingestürzte Gebäude zu betreten? War überhaupt noch etwas von dem Gebäude übrig?


      <Addie?>, sagte ich wieder. <Addie, alles wird gut.>


      <Lenk mich ab>, flüsterte sie, so wie sie es in Nornand getan hatte, als wir gezwungen worden waren, uns für einen Test in jene enge Röhre zu legen. Ihr Zittern war stärker geworden. Es drohte, uns beide in tausend Stücke zu sprengen. <Erzähl mir etwas von früher, Eva.>


      Und das tat ich. Ich erzählte von der Zeit vor Anchoit, vor Nornand. Von zu Hause. Von Mom und Dad und Lyle und sogar Nathaniel. Von unserem kleinen Haus mit den dunklen Schindeln und den Küchenvorhängen mit dem Erdbeermuster. Unser Herzschlag verlangsamte sich nicht, aber das Chaos in unserem Kopf lichtete sich ein klein wenig.


      <Werden wir je nach Hause zurückkehren?>, fragte Addie leise. <Werden wir sie je wiedersehen?>


      <Ja>, antwortete ich.


      <Eva …>


      <Ja>, beharrte ich. <Ja, das werden wir. Wir müssen nur erst hier rauskommen, okay?>


      Wir hörten ein lautes, ächzendes Geräusch. Dann stürzte etwas in sich zusammen, ging dermaßen heftig zu Boden, dass er unter uns bebte. Eine Hitzewelle traf uns.


      Feuer.


      Ein unterdrückter Schrei entrang sich unserer Kehle.


      <Wir müssen hier weg, Addie!>, rief ich. <Sofort!>


      Dieses Mal widersprach sie nicht.


      Unser Arm bewegte sich nicht. Unsere Hand bewegte sich nicht. Aber unsere Finger zuckten. Ich versuchte, unseren anderen Arm zu bewegen, unseren linken Arm.


      Ein beißender Schmerz setzte ein. Messerstiche von unserer Schulter bis zu unserem Ellbogen und unseren Rücken hinunter. Wir keuchten auf und rangen hustend um Luft. Noch mehr Schmerz, dieses Mal in unseren Rippen. Unsere Beine schienen beweglicher als der Rest von uns. Sie kamen uns auch heißer vor, so als leckten Flammen an den Trümmern neben ihnen. Ich betete, dass ich uns nicht aus Versehen verbrannte.


      Ich versuchte, mit schierer Willenskraft, unseren Kopf und Oberkörper hochzuzwingen. Aber unsere ausgebreiteten Arme waren überhaupt keine Hilfe. Ich kreuzte unser linkes Bein über unser rechtes und stieß mich mit Hüfte und Schulter ab. Unsere Brust hob sich ein, zwei Zentimeter vom Boden, aber unser Arm steckte immer noch fest, und alles tat so wahnsinnig weh. Ich schrie auf, doch heraus kam nur ein Wimmern.


      Aber das kräftige Hochdrücken hatte bewirkt, dass sich etwas verlagerte. Als ich erneut versuchte, unsere rechte Hand zu bewegen, war sie fast frei. Wenn wir nur auf dem Rücken gelegen hätten, dann hätte ich die Trümmer vielleicht beiseiteschieben können …


      Eine große Last wurde von unserem Körper genommen. Ich schnappte nach Luft, die Lungen weiteten sich, die Brust schmerzte. Ich röchelte. Spuckte. Hustete Asche.


      Jackson? War Jackson gekommen, um uns auszugraben? Wir lagen noch immer mit dem Gesicht nach unten da. Ich sah nichts als Schwärze und Sterne vor Schmerzen.


      Etwas polterte zu Boden. Der Druck, der auf unserem Rücken lastete, ließ nach. Ich wusste nicht, wohin ich robben sollte, aber irgendwie traf ich die richtige Entscheidung. Dann waren wir frei. Wir waren nicht mehr blind und sanken erschöpft gegen ein heruntergefallenes Stück Wand.


      Ich hob den Blick, die Augen leicht zusammengekniffen, um zu sehen, wer uns gerettet hatte.


      Jenson.


      Die vom Rauch geschwängerte Luft verbarg seinen Gesichtsausdruck. Oder vielleicht war es auch der Ruß in seinem Gesicht oder unsere verschwommene Sicht.


      Er stolperte, und ich zuckte zusammen, als er auf uns zustürzte. Seine Hand klatschte direkt über unserem Kopf gegen die Wand. Er fiel auf die Seite und rollte sich im letzten Moment von uns weg, damit unser Körper nicht unter seinem begraben wurde.


      Dann saßen wir beide da, mit dem Rücken zur Wand, während die Powatt-Anstalt um uns herum zusammenfiel und brannte.


      Wir betrachteten die Zerstörung. Das Gebäude stand noch immer; wir sahen den Himmel nicht. Aber da waren so viel Rauch und Dreck. Zersprengte Teile der Wand, der Decke, des Bodens. Wir hörten Feuer knistern, sahen orangefarbene und gelbe Flammen züngeln.


      Wir husteten und wimmerten, weil es sich bei jedem Atemzug so anfühlte, als würden unsere Rippen brechen. Ich war zu erschöpft, um mich zu bewegen. Da war Blut auf Jensons Gesicht. Auf seinem Hemd, das weiß gewesen, aber jetzt mit Ruß und dunkelroten Flecken übersät war.


      »Ich wusste, dass ich euch finden würde.« Seine Stimme war eine heisere, durch die Mangel gedrehte Version ihrer üblichen stählernen Härte. Er starrte Addie und mich an, als gelte uns seine ungeteilte Aufmerksamkeit – selbst im Angesicht der totalen Zerstörung. Welche Kraft auch immer ihn beseelt hatte, als er uns unter dem Schutt herausgeholfen hatte, war nun von ihm gewichen. »Die Böller am Lankster Square. Das Polizeivideo. Ich habe dich gesehen.«


      <Wovon redet er?>, flüsterte Addie. Ihr Entsetzen ballte sich schwarz in unserer Magengrube. Jenson redete wie ein Mann, der den Verstand verloren hat.


      Dann begriff ich. Am Lankster Square war ein Polizeiauto gewesen. Dasjenige, das Cordelia angefahren hatte. Der Polizist hatte uns in die Augen gesehen.


      Polizeiautos hatten Kameras auf dem Armaturenbrett.


      »Der Flüssigsauerstoff.« Jenson stöhnte. Seine Worte vermengten sich mit seinen keuchenden Atemzügen. »Der Arzt … ich habe mit ihm gesprochen und da war es mir klar. Du warst es. Ich habe ja gesagt, dass ich dich finden würde.«


      Der Arzt, der hinter dem Krankenhaus eine Zigarette geraucht hatte, deren Ende in der Dunkelheit geglüht hatte.


      »Wo ist der Junge?« Jenson packte uns an der Schulter. Seine Finger bohrten sich wie Krallen durch den dünnen Stoff unseres T-Shirts. Ich keuchte auf vor Schmerz und versuchte, mich loszureißen. »Sie haben ihn zusammen mit dir aus Nornand geholt. Wo ist er?«


      »Sie kriegen ihn nicht«, flüsterte ich.


      »Wo ist er? Wo ist Jaime Cortae?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Eva!«


      Der Ruf kam von weit her. Jenson und ich hoben beide den Kopf und sahen uns suchend um.


      »Eva!«


      Näher jetzt. Lauter. Deutlicher. Ein Junge.


      Ryan.


      Sein Name lag uns auf der Zunge, kam uns aber nicht über die Lippen.


      »Wo bist du?«, brüllte Ryan. Verzweiflung zerrte an seinen Worten, machte seine Stimme rau.


      Der Schutt und der viele Rauch verhinderten, dass man mehr als ein paar Meter weit sehen konnte.


      »Hab sie!«, drang eine Stimme durch die Trümmer. Aber es war nicht Ryans.


      Dr. Lyanne trat aus dem Rauch wie eine Erscheinung. Ein Geist in einem ausgestellten Rock und unvernünftig hohen Schuhen, die Haare streng aus dem Gesicht frisiert. Wir waren wie geblendet und starrten sie einfach nur an, während sie auf uns zukam und mit der Handtasche, die von ihrer Schulter baumelte, einen so normalen Anblick bot.


      Sie hielt kurz inne, als sie Jenson sah, dann kniete sie sich vor Addie und mich hin. Ich versuchte, etwas zu sagen, musste aber wieder husten. Wir spürten, wie ihre Hand unter unser T-Shirt glitt und behutsam unsere Rippen abtastete. Der Schmerz ließ mich geräuschvoll ausatmen.


      »Mein Knöchel«, schaffte ich hervorzustoßen.


      Sie ging dazu über, unsere Beine zu untersuchen. »Welcher?«


      »Der … der rechte. Nicht!« Ich keuchte auf, als sie ihn berührte. Sie griff in ihre Handtasche und zog einen kleinen Erste-Hilfe-Koffer daraus hervor, ehe sie uns vorsichtig Schuh und Strumpf auszog. Unser Knöchel hatte bereits begonnen anzuschwellen.


      Jenson sprach, den Blick auf Dr. Lyanne gerichtet, die in dem Köfferchen nach einer Schere und Bandagen suchte. »Warum haben Sie es getan? Den Jungen gestohlen? Alles verraten, auf das Sie je hingearbeitet haben?«


      »Kannst du deine Zehen bewegen?«, fragte Dr. Lyanne mich. »Den Fuß strecken?«


      Ich versuchte es und schaffte es tatsächlich, mit ein paar Zehen zu wackeln. Den Fuß zu strecken war schwerer. »Ist er gebrochen?«


      »Schwer zu sagen«, sagte sie. »Mit deinem anderen Bein ist alles in Ordnung?«


      »I-ich glaube schon.«


      Sie nickte, und ich bemühte mich, stillzuhalten, während sie unseren Knöchel verband. Alles tat weh. Dr. Lyanne hatte einige Tablettenschachteln in ihrem Koffer, neben ein paar kleinen, abgepackten Spritzen. Ich war im Begriff, sie zu fragen, ob irgendetwas davon Schmerzmittel waren, als sie nach unserer Hand griff. »Komm, ich helfe dir aufzustehen. Guck mal, ob du den Fuß belasten kannst. Der Wachmann vom Eingang hat schon die Polizei gerufen. Hier wird es bald von Beamten nur so wimmeln.«


      Ryan stürzte herbei, bevor eine von uns einen Schritt machen konnte. Jackson war direkt hinter ihm. Beide starrten mich an, dann Jenson, dann wieder mich.


      »Gott, Eva«, stieß Ryan hervor. Er schien unfähig, mehr als das herauszubringen. Im nächsten Moment war er an unserer Seite und streckte zögerlich die Hand aus, um unser Gesicht zu berühren.


      Dr. Lyanne erhob sich von den Knien zurück auf die Füße. »Sie wird wieder ganz gesund werden. Hilf mir, sie hinzustellen.«


      Es waren mehrere Versuche nötig, aber mit Jacksons und Ryans Hilfe gelang es mir, aufzustehen und auf meinem guten Bein zu balancieren. Unser Körper fühlte sich so schwer an, vor allem unser Kopf. Ich hatte das Gefühl, wir müssten uns vielleicht übergeben.


      Erst jetzt drehte Dr. Lyanne sich zu Jenson um. Die beiden musterten sich.


      »Ihr zwei helft ihr hier raus«, sagte Dr. Lyanne zu Ryan und Jackson. »Nehmt den Weg, auf dem wir hier reingekommen sind. Passt auf, dass der Wachmann euch nicht erwischt.« Sie drückte uns eine Packung Schmerztabletten in die Hand. »Nimm die hier. Zwei Stück alle vier Stunden. Sie werden gegen die Schmerzen helfen.«


      »Was ist mit Ihnen?«, fragte Ryan.


      Dr. Lyanne nickte Jenson zu. »Jemand muss ihn hier rausschaffen.«


      Jenson schwieg. Am Ende hatte er Addie und mich gerettet. Er war zurück zu uns ins Treppenhaus gekommen und war damit ein hohes Risiko für sich selbst eingegangen. Er hatte uns unter den Trümmern ausgegraben, als er selbst kaum stehen konnte. Vielleicht hatte er damit nur seine eigenen Ziele verfolgt – seine persönliche Besessenheit –, aber er hatte uns gerettet.


      »Warum helfen Sie ihm?«, fragte Jackson herausfordernd.


      »Ich bin Ärztin«, sagte Dr. Lyanne. »Meine Aufgabe besteht darin, Menschen zu retten.«


      Der Himmel war lila-orange, als wir endlich das Gebäude verließen. Wie lange waren wir ohnmächtig gewesen? Ich betrachtete die Trümmerlandschaft. Die Hälfte des Gebäudes war nahezu verschwunden, wie das Spielzeug eines Kindes zu rauchenden Ruinen zusammengefallen. Die andere Hälfte – die Hälfte, in der Jenson und wir gewesen waren – stand noch. Alles brannte lichterloh.


      Als wir endlich Jacksons Wagen erreichten, zitterten Addie und ich am ganzen Körper, unsere Muskeln waren der reinste Wackelpudding. Ryan half uns auf den Rücksitz. Wir ließen uns einfach fallen, atmeten ganz flach ein und aus, weil unsere Rippen bei tiefen Atemzügen zu sehr schmerzten. Ich hatte die Tabletten, die Dr. Lyanne uns gegeben hatte, ohne Wasser hinuntergewürgt, aber bisher schienen sie nicht zu wirken.


      »Du wolltest doch zu Peters Wohnung gehen«, flüsterte ich.


      Ryan sah uns in die Augen. »Und du wolltest zu Emalia gehen. Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass der einzige Ort, an dem ich sein will, wenn du in Schwierigkeiten gerätst, der an deiner Seite ist?«


      Ich wandte den Blick ab.


      »Ich bin ja zu Peters Wohnung gegangen«, sagte Ryan. »Aber er war nicht da. Ich habe gewartet, bis Hally dort aufgetaucht ist. Dann ist sie dageblieben, während ich nach Hause bin, um Dr. Lyanne anzurufen. Sie war die einzige andere Person, die mir eingefallen ist, die uns hier rausfahren konnte.« Er zog die Tür hinter uns ins Schloss, während Jackson den Motor anließ. Seine Stimme drohte zu kippen. »Ich hätte mit dir mitkommen sollen, Eva.«


      »Solange du nicht dort warst, hättest du behaupten können, von nichts gewusst zu haben«, sagte ich leise. Jacksons und mein Blick trafen sich im Rückspiegel. Mir wurde bewusst, dass er dasselbe Argument benutzt hatte, als es darum ging, dass Sabine ihre Pläne vor mir und Addie geheim gehalten hatte. Aber das hier war nicht dasselbe. Es war ganz und gar nicht dasselbe. »Was ist mit Sabine und Christoph?«


      Jackson erzählte, wie er auf der Suche nach uns in Sabine und Christoph hineingelaufen war. Wie sie ihn davon abgehalten hatten, uns in das Gebäude zu folgen – der Wachmann, den ich zur Seite gestoßen hatte, war hinter mir hergerannt, aber ein anderer hatte ihn an der Tür ersetzt.


      Diese Wachen hatten in gewisser Weise unser Leben gerettet. Da sie nicht in der Lage gewesen waren, das Gebäude zu betreten, hatten Sabine und Christoph die Bombe draußen platzieren müssen, was der Grund dafür war, dass nur die halbe Anstalt kollabiert war.


      Wenn wir die Treppe auf der anderen Seite des Gebäudes genommen hätten …


      »Alle anderen«, sagte ich. »Die Regierungsleute, die Ärzte … sind sie alle heil rausgekommen?«


      Jackson nickte. »Eine Gruppe ist kurz vor der Explosion aus dem Gebäude gerannt. Sie sind mit ein paar Wachleuten weggefahren. Was ist dadrin passiert, Eva?«


      Ich erzählte ihnen von Jenson. Was er gesagt hatte. Wie er uns mehr oder weniger die ganze Zeit beobachtet hatte. Wir fuhren und fuhren und fuhren unter einem dämmernden Himmel dahin. Alles zog an uns vorüber wie ein gestochen scharfer Traum.


      Ich legte unseren Kopf an Ryans Schulter und schloss die Augen, als die Stille der Landstraße in die nächtlichen Geräusche der Stadt überging. Anfangs versuchte ich, nicht an Dr. Lyanne zu denken, weil es zu sehr wehtat, und dann dachte ich doch an sie, weil es mir falsch vorkam, es nicht zu tun. Ich flüsterte stille Gebete, dass sie entkommen würde.


      Wir öffneten die Augen nicht, als Ryan leise sagte: »Wir sind fast da.«


      Wir öffneten die Augen nicht, als Jackson flüsterte: »Da stimmt was nicht.«


      Wir öffneten die Augen nicht, bis wir die Polizeisirenen hörten.


      Da öffneten wir sie.


      Und das letzte bisschen Hoffnung in uns zerfiel zu Staub.

    

  


  
    
      


      Kapitel 40


      Um Emalias Wohnkomplex herum waren Straßensperren errichtet worden. Polizeibeamte und -wagen bevölkerten die ansonsten verlassenen Straßen.


      <Kitty>, sagte ich. <Nina …>


      Emalia und Sophie und Henri …


      Mir war gar nicht klar, dass ich mich bewegte, bis Ryans Arme sich um unsere Schultern schlangen und mich aufhielten. Jackson parkte am Straßenrand, ein paar Blocks von unserer Wohnung entfernt.


      Dunkelheit hatte sich über die Stadt gelegt, durchbrochen von Straßenlaternen und Autoscheinwerfern. Als es leise klopfte, hätten wir beinah aufgeschrien. Dann erschien der schattenhafte Umriss eines Gesichts auf der anderen Seite des Wagenfensters: Lissa.


      Ich entriegelte die Tür. Lissa öffnete sie vorsichtig und schlüpfte zu uns herein. »Sch«, zischte sie, als Ryan und ich gleichzeitig auf sie einzureden begannen. Sie hielt den Kopf gesenkt und bedeutete uns anderen, uns ebenfalls zu ducken, damit wir schwerer zu sehen waren. Ihr Blick glitt über uns, registrierte mit wachsender Besorgnis die Prellungen, die Schnitte, das Blut.


      »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, versicherte ich ihr, was wahrscheinlich nicht der Wahrheit entsprach, aber das war in diesem Moment nicht wichtig.


      »Was ist hier los?«, fragte Ryan drängend.


      Lissa sprach schnell, als wäre sie die Worte wieder und wieder im Kopf durchgegangen und hätte nur darauf gewartet, sie jemandem anvertrauen zu können. »Ich habe gewartet, bis Peter nach Hause kam, und ihm erzählt, was passiert ist – ich habe ihm alles erzählt. Irgendwann sind dann Sabine und Christoph zurückgekommen. Aber ihnen ist jemand gefolgt.«


      Wenn ihnen jemand gefolgt war, dann musste derjenige sie mit dem Bombenattentat in Verbindung gebracht haben. Lag es daran, dass sie zu spät aufgebrochen waren? Lag es daran, dass sie noch geblieben waren, um mich und Addie aufzuhalten?


      Addie musste meine Schuldgefühle gespürt haben. <Es ist nicht deine Schuld, Eva. Wir haben sie zu nichts gezwungen.>


      <Ich weiß>, sagte ich. <Ich weiß.>


      Und dennoch.


      Lissa war wieder darin verfallen, Addie und mich anzustarren, das Gesicht von Sorge gezeichnet. Aber ein Klaps auf die Hand von Ryan bewegte sie dazu, augenblicklich zu schlucken und weiterzusprechen. »Sie wussten nicht, ob sie verfolgt wurden, nicht mit Sicherheit, aber Sabine muss auf diese Art Situation vorbereitet gewesen sein. Sie hat ein paar Straßen entfernt geparkt …«


      »Also geht es ihnen gut?«, fragte Jackson. Alle wandten sich ihm zu, um ihn anzusehen, und er wirkte einen Moment verunsichert, nahm seine Frage aber nicht zurück. Er erwiderte die Blicke einfach mit einem gewissen Trotz.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Lissa. »Sie kamen zu Peter und alle … alle waren schrecklich wütend. Sie sind wieder abgehauen. Vielleicht sind sie entkommen. Das war, bevor die Polizei anfing, Leute zu verhaften …« Lissa stockte, als sie das Entsetzen in unseren Mienen sah. Sie zuckte hilflos mit den Schultern und rang die Hände. »Um sie zu befragen, vielleicht. Ich glaube nicht mal, dass es sich um echte Verdächtige handelt – bloß … die Leute hier haben es mit der Angst bekommen, versteht ihr? Sie haben angefangen, sich zu wehren. Ein paar von ihnen sind der Polizei gegenüber handgreiflich geworden.«


      Angesichts der Beschränkungen, der Ausgangssperre, hatten sich seit Wochen Spannungen angestaut. Ich schloss die Augen und zwang uns, ruhiger zu werden.


      »Warum Emalias Appartementkomplex?«, fragte Jackson.


      Lissa biss sich auf die Unterlippe. Sie sah erst Ryan an, dann hinunter auf ihren Autositz. »Ich weiß es nicht. Vielleicht wussten die Leute, dass Ryan und ich dort leben … und Henri …«


      »Wo ist Henri jetzt?«, fragte ich. »Und wo sind Kitty und Emalia?«


      »Sie sind bei Peter«, erwiderte Lissa. »Peter hat sie zu sich beordert, sobald ich ihm erzählt hatte, was vor sich ging.«


      »Warum bist du nicht mehr bei Peter?«, fragte Ryan.


      »Ich habe mich rausgeschlichen, als ich die ersten Streifenwagen habe vorbeifahren sehen«, sagte Lissa. »Ich konnte nicht einfach nur dasitzen. Wenn etwas feststeht, dann ja wohl, dass nichts Gutes daraus erwächst, wenn ich einfach nur dasitze und dich und Eva allein losziehen lasse!«


      Peters Wohnung lag nur wenige Straßen von Emalias entfernt. Der von der Polizei kontrollierte Bereich erstreckte sich nicht ganz so weit, aber fast. Ich suchte die dunklen Straßen ab, bis ich den Haupteingang seiner Wohnanlage erkannte. Einige Polizisten hatten sich in der Nähe postiert. Planten sie, das Gebäude zu betreten? Waren sie schon drin? Wenn Peter und die anderen versuchten, das Gebäude zu verlassen, würden sie es ihnen gestatten?


      Jackson blickte ebenfalls aus dem Fenster. »Wir sollten von hier verschwinden, und zwar so weit, wie wir können.«


      »Wir können nicht einfach abhauen«, sagte Lissa. »Was ist mit den anderen?«


      »Denkst du etwa, mir gefällt es, sie hier zurückzulassen?« Jackson verstummte, presste die Lippen aufeinander. »Falls du nicht zufällig einen Plan hast, sollten wir sehen, dass wir hier wegkommen, bevor gar keine Hybriden mehr übrig sind.«


      Addie und ich beobachteten immer noch Peters Haus. Daher waren wir die Ersten, die die schmale schwarze Gestalt aus dem Fenster im zehnten Stock steigen sahen. Sie kletterte vorsichtig heraus, zu weit entfernt, um mehr als ein vager Schatten zu sein. Aber wir sahen ihn, und uns stockte der Atem, als wir realisierten, wessen Fenster das war. Wir hatten uns oft genug durch das Fenster geduckt, als wir noch bei Peter gewohnt hatten.


      <Kitty?>, flüsterte Addie hoffnungsvoll, aber es war unmöglich mit Sicherheit zu sagen. Zu diesem Zeitpunkt hatten die anderen unser Starren bemerkt. Sie hoben ebenfalls die Blicke und spähten mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit.


      Drei weitere Schatten schoben sich durch Peters Fenster, alle viel größer als der erste. Ich umklammerte die Rücklehne des Fahrersitzes, versuchte, mich vorwärtszuziehen, um besser sehen zu können. Meine Muskeln schrien protestierend auf. »Sie sind es. Es sind Kitty und …«


      Wer waren die anderen drei? Emalia, Henri und Peter? Es wäre nur logisch gewesen, oder?


      »Bist du dir sicher?« Lissa krabbelte auf den Beifahrersitz, um eine bessere Sicht zu haben. »Sie sind zu weit weg, Eva. Ich kann nicht …«


      »Sie sind es«, sagte ich. »Das weiß ich.«


      »Das kannst du nicht wissen«, widersprach Jackson. »Sie sind zu weit entfernt und es ist zu dunkel.«


      »Sie sind es.« Ich griff nach der Wagentür, aber Ryan hielt uns zurück. Unser Knöchel stieß gegen den Sitz. Ich fuhr zusammen, als der Schmerz mich durchzuckte. »Sie sind es, Ryan. Wir müssen …«


      »Müssen was?«, schaltete Jackson sich ein. »Eva, du kannst nicht mal laufen. Hör zu, wir haben die Schlüssel. Lass uns von hier abhauen.«


      »Nein«, widersprach ich. »Nicht ohne die anderen.«


      Die vier Gestalten auf der Feuertreppe stiegen langsam nach unten. Schon bald würden sie zu dicht am Boden sein, um besonders weit zu sehen. Um uns zu bemerken.


      Aber jemand anders hatte uns bemerkt.


      Ich wandte den Blick gerade rechtzeitig von Peters Wohngebäude ab, um die rot-blau blinkenden Lichter eines Polizeiwagens zu entdecken. Dieses Mal war es Ryan, der die Hand nach der Tür ausstreckte. »Alle raus hier!«, zischte er und drückte sie auf.


      Ich warf einen letzten Blick auf die Feuertreppe. Die vier Schemen hatten sich wieder in Bewegung gesetzt, schneller diesmal. Wir mussten ihnen mitteilen, wo wir waren, ehe sie in der Dunkelheit verschwanden.


      Ryan nahm unseren Arm. »Komm schon, Eva.«


      Ich stützte mich auf ihn und krabbelte aus dem Wagen. Jackson warf sich unseren anderen Arm über die Schulter. Zusammen beeilten sich die beiden, uns vom Auto wegzubringen. Lissa war nur wenige Schritte voraus.


      Es gelang uns so eben, uns im Schatten eines nahen Gebäudes zu verbergen, ehe das Polizeiauto mit blinkenden Lichtern zu uns aufschloss. Wir hielten den Atem an, bis uns schwindelig wurde. Das Polizeiauto wurde langsamer, als es unseren Wagen passierte, dann entfernte es sich die Straße hinunter.


      Erleichtert ließen wir uns gegen die Hauswand sinken, unser Atem ging unregelmäßig.


      <Morsezeichen>, sagte Addie.


      <Was?>


      Addie übernahm die Kontrolle über unsere Gliedmaßen, schüttelte Ryans Hand ab und taumelte zurück zum Wagen. Dr. Lyannes Schmerzmittel hatten endlich angefangen, etwas Wirkung zu zeigen, aber wir konnten unseren rechten Knöchel nach wie vor kaum belasten.


      »Warte«, sagte Lissa. »Was machst du …«


      <Wir haben Nina ihren Namen in Morsezeichen beigebracht.> Der Schlüssel steckte noch in der Zündung. Addie drehte ihn. Die Lämpchen auf dem Armaturenbrett leuchteten auf. Die Scheinwerfer ebenso.


      »Addie?«, sagte Jackson.


      »Halt die Klappe und gib mir einen Moment«, sagte Addie und schaltete die Scheinwerfer aus. Dann wieder an. Und wieder aus.


      N


      I
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      Wir konnten niemanden mehr auf der Feuerleiter sehen. Hatten sie unser Signal bemerkt? Ringsum blinkten bereits so viele Polizeilichter.


      Wir wagten nicht, es noch einmal zu tun. Mit Jacksons Hilfe stieg Addie aus dem Wagen.


      »Kommen sie?«, rief Lissa leise.


      »Sie kommen.« Addie sah Jackson fest in die Augen, bis er seinen Widerspruch herunterschluckte.


      Ryan spähte immer noch die Straße hinunter. »Ich glaube nicht, dass wir das Auto nehmen können, um von hier wegzukommen. Auf dieser Straße und auf der da vorne sind nur Polizeiwagen unterwegs. Vermutlich haben sie die Straßensperren errichtet.«


      Addie streckte sich. Jacksons Hand ruhte immer noch unter unserem Ellbogen und half uns, das Gleichgewicht zu halten, und sie hielt sich an seiner Schulter fest, als sie ein paar Schritte vom Wagen weghüpfte. »Ich kann sie sehen! Da!«


      Die vier Gestalten waren noch ungefähr einen Block entfernt. Sie hielten sich im Schatten und verharrten immer wieder stocksteif, sobald ein Polizeiwagen an ihnen vorbeifuhr. Ein erleichtertes Aufatmen durchströmte unsere Lunge.


      »Ja, ich sehe sie«, sagte Jackson grimmig. »Und ich sehe auch, dass immer mehr Polizisten auftauchen.« Er löste sich aus unserem Griff, sodass wir uns gegen den Wagen lehnen mussten anstatt an ihn. »Ihr bleibt hier. In diesem Tempo werden sie uns in der Dunkelheit niemals finden.«


      Und ehe jemand etwas sagen konnte, rannte er in die Richtung von Peters Appartement davon.


      »Jackson!«, zischte Addie.


      »Sch«, machte Lissa plötzlich. Sie packte unsere Hand und zog uns vom Wagen weg, tiefer in die Schatten hinein. Ryan beeilte sich, zu verhindern, dass wir hinfielen. Addie unterdrückte einen überraschten, schmerzerfüllten Schrei, als unser Fuß gegen den Bürgersteig knallte.


      Wir drückten uns an die Wand, als ein weiterer Streifenwagen vorüberglitt, der in die Richtung von Peters und Emalias Wohnungen fuhr. Dasselbe Auto wie zuvor? Es parkte ein Stück von uns entfernt. Zwei Beamte stiegen aus, sie waren mit Taschenlampen ausgerüstet.


      <Wo sind sie?>, flüsterte Addie und suchte die Dunkelheit nach Jackson und den anderen ab.


      Lissas Fingernägel gruben sich in unsere Handfläche. Aber die Polizeibeamten kamen nicht in unsere Richtung. Sie gingen die Straße hinunter und der Schein ihrer Taschenlampen verlor sich allmählich in der Dunkelheit.


      Ryan stieß einen erleichterten Seufzer aus.


      Dann sah ich aus dem Augenwinkel fünf Gestalten auf uns zuhuschen. <Da! Da, siehst du sie?>


      Addie winkte wild, den Schmerz in unserem Arm ignorierte sie. Mit jedem Schritt wurden die Gestalten etwas menschlicher, etwas weniger schemenhaft. Schon bald konnten wir Kittys bleiches, rundes Gesicht ausmachen, die geschwungene Linie von Jacksons Unterkiefer. Das Licht der Straßenlaterne, das sich in Henris Augen spiegelte. Das Wippen von Emalias Haaren. Und Peter. Peter, der sie vorwärtsscheuchte.


      »Kommt«, sagte Ryan, als sie bei uns waren. »Kommt schon, lasst uns von hier abhauen …«


      Emalias Blick glitt prüfend über uns. »Gott sei Dank«, murmelte sie.


      »Wo ist Rebecca?« Peter sah uns mit brennenden Augen an. »Wo ist meine Schwester?«


      »Ich … ich weiß es nicht«, stammelte Addie.


      In Peters Augen blitzte etwas auf, aber er schüttelte es ab. »Lasst uns gehen. Wir müssen es hinter die Absperrung schaffen und uns dann ein Auto suchen.«


      »Wir werden es nicht hinter die Absperrung schaffen«, sagte Henri leise. »Nicht jetzt.«


      <Der Fotoladen>, sagte ich. <Wir können uns auf dem Dachboden verstecken. Falls er innerhalb der Absperrung liegt, können wir zu Fuß hingehen. Die Polizei wird dort nicht nachsehen.>


      <Aber die Schaufensterscheibe … Sie ist total kaputt, und …>


      <Das haben sie bestimmt schon vor einer Ewigkeit überprüft. Glaubst du etwa, sie machen sich Gedanken wegen einer kaputten Fensterscheibe in all dem Chaos?«


      <Schon gut, schon gut>, sagte Addie. Sie wiederholte meinen Vorschlag laut. Niemand hatte Einwände.


      Wir schlichen uns durch die Dunkelheit, duckten uns in die Schatten, wann immer ein Polizeiwagen an uns vorüberfuhr. Addie und ich schnappten mit schmerzenden Rippen nach Luft. Unsere Arme und der Knöchel brannten. Ryan und Jackson stützten uns, aber es war eine stotternde, holprige Reise.


      »Stopp!«, sagte Kitty plötzlich. Peter eilte zu ihr, um sie zu beschwichtigen, aber sie entwand sich ihm und griff nach der Tasche, die sie quer über der Brust trug. Ihrer Kameratasche, wie mir klar wurde. »Sie ist weg«, sagte sie. Ihre Stimme wurde schrill, panisch. »Meine Videokamera …«


      »Vergiss die Kamera«, sagte Jackson.


      »Aber sie ist wichtig!« Sie warf Emalia einen verzweifelten Blick zu. »Sag es ihnen, Emalia …«


      Emalia zögerte. »Sie hat alles gefilmt«, sagte sie dann leise. »Wie die Polizei die Leute aus dem Gebäude gezerrt hat. Das anfängliche Chaos. Aber …«


      »Aber das ist es nicht wert, geschnappt zu werden«, sagte Lissa. Sie fasste Kitty an der Schulter und drängte sie vorwärts. »Du …«


      »Aber sie ist da«, sagte Kitty und zeigte darauf. Wir konnten so gerade etwas Schimmerndes unter einer Straßenlaterne erkennen, etwa einen Block weit entfernt. »Ich sehe sie … sie ist bloß …«


      Kitty riss sich los. Schoss zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Jackson duckte sich unter unserem Arm weg und jagte hinter ihr her.


      »Nein«, keuchte Addie. »Nein. Nein.«


      Aber wir konnten ohne Ryans Hilfe nicht einmal stehen, geschweige denn hinter ihnen herrennen, und bis jemand anders auf den Gedanken kam, waren sie zu weit entfernt, um sie noch leicht einholen zu können. Peter fluchte.


      Kitty war unfassbar schnell, aber Jackson holte langsam auf. Die Dunkelheit verschluckte die beiden, spuckte sie dann wieder aus, als sie sich einer Straßenlaterne näherten.


      Wir beobachteten, wie Kitty die Kamera erreichte. Wie sie sich bückte und sie aufhob. Einen Moment später war Jackson bei Kitty. Er packte sie, stieß sie zurück in unsere Richtung – zurück in die Dunkelheit. Sie verschwand.


      Ich sah den Polizisten erst, als er Jackson anbrüllte, stehen zu bleiben.


      Doch Jackson blieb nicht stehen. Der Polizist erfasste ihn mit dem Strahl seiner Taschenlampe. Das Licht fiel auf sein Gesicht.


      Dann rannte Jackson los.


      Aber er rannte nicht auf uns zu.


      Der Polizist brüllte wieder, er solle stehen bleiben, und dann waren es zwei Polizisten und zwei Taschenlampen, und Jackson rannte noch immer, rannte noch immer weg von uns, quer über die Straße.


      Die Polizisten nahmen die Verfolgung auf, die Lichtkegel ihrer Taschenlampen zuckten durch die Luft, über den Boden, die leeren Autos. Jackson war schnell, aber die Männer waren es auch.


      Kitty prallte nach Luft schnappend in uns hinein. Addie hielt sie eng an uns gepresst fest und versuchte, ihren Blick von der Szene abzuschirmen, aber Kitty ließ es nicht zu.


      <Eva!>, schrie Addie in unserem Kopf. Schierer Klang. <Eva! Eva!>


      Sie werden ihn erschießen, dachte ich wie betäubt. Was, wenn sie ihn erschießen?


      Was, wenn sie ihn schnappten?


      Jackson hatte fast die Kreuzung erreicht. Wenn es ihm gelang …


      Eine weitere Polizeistreife schoss um die Ecke und kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Noch zwei Polizisten sprangen aus dem Wagen.


      Jackson erstarrte. Drehte sich um. Er war mehr als einen Block entfernt, aber ich nahm alles so wahr, als stünde ich direkt neben ihm – die Polizisten, die näher kamen, deren Haut von den rot-blauen Lichtern gesprenkelt war, die ersten zwei, die schwer atmeten, rote Gesichter hatten. Wir spürten, wie seine Brust sich hob und senkte. Spürten, wie seine Augen nach einem Ausweg suchten. Irgendeinem Ausweg.


      Wir spürten, wie der Asphalt sich in unsere Wange grub, als sie ihn niederwarfen.


      »Wir müssen hier weg«, sagte Peter. Wir hörten ihn kaum. Wir waren immer noch bei Jackson auf dem Boden, umringt von Polizisten. Peter schüttelte uns an der Schulter. »Wir müssen hier weg. Sofort. Bevor sie die Straße nach weiteren Leuten absuchen.«


      »Nein«, sagte Addie heiser. »Nein, wir …«


      »Wir können diese Straße nicht länger benutzen«, sagte er. »Wir müssen einen anderen Weg finden, zum Fotoladen zu gelangen.«


      Ein Polizeibeamter zerrte Jackson hoch. Schubste ihn zu einem Polizeiauto. Wir sahen gerade noch, wie er darin verschwand.


      Dann bückte Peter sich, übernahm uns von Ryan. Hob uns hoch, als wären wir nichts weiter als eine zerbrochene Kinderpuppe.


      »Wir müssen los«, sagte er.

    

  


  
    
      


      Kapitel 41


      Wir verbrachten die ganze Nacht auf dem Dachboden. Peter, Emalia und Henri saßen auf den Sofas. Starr. So als befürchteten sie, die Rahmen würden ihr Gewicht vielleicht nicht tragen. Lissa saß in der Ecke neben dem üblichen Haufen leerer Limoflaschen und hielt den Blick auf den Boden vor sich gerichtet. Kitty hatte sich an sie gekuschelt.


      Ryan saß beim Fenster, den Rücken an die Wand gelehnt, unseren Kopf an seiner Brust vergraben, seine Arme um unsere Schultern geschlungen, unsere Finger in sein Hemd gekrallt. Eine kurze Zeit lang weinte Addie. Fast geräuschlos, aber nicht ganz.


      Polizeistreifen fuhren draußen vorbei. Sie warfen rot-blaue Lichter durch die Vorhänge auf den ansonsten dunklen Dachboden. Ryan flüsterte »Alles wird gut, alles wird gut« in unser Ohr, und es klang beinah so, als glaube er daran.


      Addies Tränen trockneten, zurück blieb ein rissiges Flussbett aus tiefster Erschöpfung. Sie nahm sich zusammen. Löste sich aus Ryans Umarmung, sodass wir uns von selbst aufrecht hielten. Jetzt war nicht der Moment, um zusammenzubrechen.


      »Hast du Hunger?«, fragte Addie, als Kitty zu uns herüberkam. Unsere Stimme war heiser, brach aber nicht. »Sie bewahren etwas zu essen hier oben auf …«


      Kitty schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. »Wir haben gegessen. Emalia und ich. Bevor sie kamen.«


      Ich hätte das Ganze stoppen können, hätte es stoppen müssen. Ich hätte für ihre Sicherheit sorgen können, hätte für ihre Sicherheit sorgen müssen.


      »Kitty«, sagte Addie.


      »Es tut mir leid«, murmelte sie. Ihre Augen schimmerten, aber sie weinte nicht. Mir wurde bewusst, dass wir Kitty oder Nina noch nie hatten weinen sehen. Egal, was passiert war. »Dass … dass ich ihn dazu gebracht habe, zurückzugehen. Dass ich dafür gesorgt habe, dass sie ihn geschnappt haben.«


      »Kitty«, sagte Addie, »es war nicht deine Schuld. Nichts von alldem war deine Schuld.«


      Kitty schien etwas erwidern zu wollen, dann zuckte sie mit den Schultern. Sie kniete sich vor uns hin und legte die Kamera in unseren Schoß. Sie fühlte sich schwerer an, als sie hätte sein dürfen.


      »Sie war an«, flüsterte sie. »Es war keine Absicht, aber sie war an.«


      Einen Moment begriff ich nicht.


      Doch dann …


      Unsere Hände bebten, als Addie das Fach am hinteren Ende der Kamera öffnete und die Kassette mit ihrem leuchtend gelben Etikett herausnahm. Ryans Finger schlossen sich um unsere.


      »Ich habe sie nicht draufgehalten.« Kittys Stimme wurde wieder höher. »Ich habe nicht mit Absicht … vielleicht ist gar nichts drauf.«


      »Ich will sie haben«, flüsterte Addie. »Ryan, lass los. Ich will sie haben.«


      Langsam ließ Ryan unsere Hand los.


      Wir verließen den Dachboden nach Sonnenaufgang. Die Straßen lagen beinah verlassen da. Samstag. Am Wochenende ist alles weniger strikt, hatte Sabine gesagt. Es war ihre Ausrede dafür gewesen, das Bombenattentat auf den Freitag zu legen. Jetzt arbeitete die Samstagmorgenruhe gegen uns – sie machte uns noch verdächtiger.


      Aber wir schafften es zu Peters Van. Wir schafften es durch das Straßennetz. Und endlich, als die Sonne so hoch am Himmel stand, dass sie blendete, erreichten wir ein kleines Haus am Stadtrand mit einem stoppeligen, ungepflegten Rasen und einer dunkelroten Tür.


      Ich hatte zu dem Zeitpunkt die Kontrolle. Ryan und ich waren die Ersten, die die Stufen der Verandatreppe hinaufgingen, daher war ich diejenige, die auf die Klingel drückte. Ich lehnte mich an Ryan und wartete. Ich war geduldig. Ich wusste, er würde wahrscheinlich eine Weile brauchen. Manchmal fiel ihm das Laufen schwer.


      Er öffnete langsam die Tür.


      »Hallo, Eva«, sagte er.


      Jaime Cortae. Dreizehn. Braune Haare. Braune Augen. Erdnussbutterfan. Mal Engel, mal Schlingel. Immer Jaime.


      Ich warf ihm die Arme um den Hals.


      Einer nach dem anderen betrat das Haus. Jaime fragte nach Dr. Lyanne. Einen Moment lang herrschte Schweigen. Ich hatte entgegen aller Wahrscheinlichkeit gehofft, sie würde hier sein. Dass sie einfach so im Flur erscheinen würde, wie sie im Rauch von Powatt erschienen war. Wie sie in jener letzten Nacht in Nornand an unserer Tür erschienen war, um uns zu befreien. Dr. Lyanne war, auf vielerlei Weise, immer dann erschienen, wenn ich sie am meisten brauchte.


      Dieses Mal war sie nicht da.


      Wegen mir.


      Peter begann, Anrufe zu machen. Alle anderen saßen einfach nur rum, bis Henri Lissa in die Küche beorderte, um ihm zu helfen, etwas zu essen zu kochen. Keiner von uns hatte etwas gegessen, seit … Ich konnte mich nicht einmal mehr daran erinnern, seit wann.


      »Geht es dir gut?«, fragte Ryan, und ich nickte. Wir saßen eng aneinandergekuschelt auf der Couch. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du in ein Gebäude mit einer Bombe gerannt bist.«


      »Ich hatte dreizehn Minuten«, flüsterte ich. »Sabine hat es mir gesagt.«


      »Was wäre gewesen, wenn sie dir nicht geglaubt hätten und dich daran gehindert hätten, abzuhauen? Was wäre gewesen, wenn Sabine gelogen hätte? Was wäre gewesen, wenn die Bombe aus Versehen früher hochgegangen wäre?«


      »Ich wusste, dass das nicht passieren würde«, erwiderte ich. »Schließlich hast du sie gebaut.«


      Er lachte humorlos.


      Wo war Sabine jetzt? Waren sie und Christoph am Ende davongekommen? Was war mit Cordelia?


      »Ich kann nicht fassen, dass ich es so weit habe kommen lassen«, sagte ich leise, den Kopf in Ryans Armbeuge vergraben. Ich sah Jaime an, der am Esstisch saß und die Wirbel in der Holzmaserung musterte. Schuld floss wie Säure durch unsere Adern. Sie verätzte alles. Unser Herz. Unsere Lunge. Unsere Kehle.


      »Nicht«, sagte Ryan. »Nicht, Eva. Wenn wir schon Schuldzuweisungen machen, dann habe ich eine höllische Menge mehr zu verantworten als du. Ich habe das Ding gebaut.«


      Lissa kam aus der Küche und sah uns auf der Couch. Sie zögerte, dann kam sie zu uns und setzte sich. Ryan streckte die Hand nach ihr aus und zog sie in unsere Umarmung. Ihre Haare knisterten an unserer Wange. »Wir haben Essen gemacht«, sagte sie leise.


      Wir mussten die wenigen Möbel umstellen, den Tisch vor die Couch ziehen, damit alle einen Platz fanden. Henri brachte einen Topf mit etwas Dampfendem herein. Wir setzten uns alle. Alle bis auf Peter, der sich erst zu uns gesellte, als wir Schüsseln aufgetrieben hatten und die Suppe ausgeteilt war.


      Das war der Augenblick, in dem wir hörten, wie ein Auto in die Einfahrt bog.


      Alle im Raum erstarrten. Zu einer Momentaufnahme der Angst. Peter, der als Einziger stand, war der Erste, der sich aus der Erstarrung löste. Er bedeutete allen, im Schlafzimmer zu verschwinden, wo wir vor Blicken verborgen sein würden. Schweigend gehorchten wir. Ich schob Kitty vor uns, behielt Jaime im Auge. Ich betrat den Flur als Letzte.


      Deswegen hörte ich, wie Peter die Tür öffnete.


      Ich sah, wer auf der Veranda stand, mit blassem Gesicht, erschöpftem Blick, die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst.


      »Mir ist der Absatz abgebrochen«, sagte Dr. Lyanne und streckte uns den Missetäter anklagend entgegen.


      Peter schüttelte den Kopf und lachte. Der Klang war so fremd, so schockierend, so seltsam. Ich konnte mir nicht vorstellen, zu lachen. Nicht jetzt oder jemals wieder. Dr. Lyanne sah uns an. Aber sie sagte nichts und ich ebenso wenig.


      Später, als alle wieder saßen, erzählte sie, wie sie das Chaos genutzt hatte, um sich aus dem Staub zu machen. Wie sie Jenson ein Beruhigungsmittel gespritzt hatte, sobald sie fast aus dem Gebäude heraus waren, damit er den Wachen nicht sagen konnte, wer sie war. In dem Durcheinander hatten sie ihr geglaubt, als sie behauptet hatte, eine der Personen zu sein, die gekommen waren, um sich Powatt anzuschauen. Sie hatten sie in ein Krankenhaus gebracht, wo sie einen falschen Namen angegeben hatte. Irgendwann war es ihr gelungen, sich davonzustehlen. Sich zu verstecken. Und dann zu uns zurückzukommen.


      Es schien so, als käme Dr. Lyanne am Ende immer zu uns zurück.


      Sie berichtete, dass Jenson überleben würde. Wahrscheinlich vollständig genesen würde. Aber sie wusste nicht, was er der Polizei erzählen würde, wenn er erwachte. Sie wusste nicht, ob irgendwelche Hybriden bei der Razzia verhaftet worden waren, die auf das Bombenattentat folgte. Durch seine Telefonate hatte Peter herausgefunden, dass viele, die in der Gegend lebten, sicher zu Hause waren, nach wie vor anonym im Verborgenen lebten. Aber eine ganze Reihe war nicht ans Telefon gegangen, sodass nicht klar war, was ihr Status war.


      Sabine, Cordelia und Christoph waren unter ihnen.


      Addie und mir waren die Schmerzmittel ausgegangen, und nach dem Essen scheuchte Dr. Lyanne uns in ihr Schlafzimmer, damit sie uns anständig untersuchen konnte. Ich saß da, während sie sich erneut unseren Knöchel ansah, dann einige der tieferen Schnittwunden. Unser Brustkorb war mit schwarzen Prellungen übersät, von unseren Beinen gar nicht erst zu reden.


      »Alles in allem hast du extremes Glück gehabt«, sagte sie. »Ich wünschte, ich könnte den Knöchel röntgen, aber …«


      »Er fühlt sich schon besser an«, log ich dumpf. Wir saßen beide auf dem Bett, eine Flasche Desinfektionsmittel und eine Schachtel Verbandszeug zwischen uns.


      »Eva«, sagte Dr. Lyanne, »sieh mich an.« Als wir ihrer Aufforderung nicht folgten, legte sie einen Finger unter unser Kinn und hob es an. Ihre Stimme war tief und rau. »Vor ein paar Monaten habe ich zugesehen, wie sie einen gesunden kleinen Jungen aufgeschnitten haben. Ich habe zugesehen, wie sie eine Seele töteten und eine andere für immer verletzten. Ich sehe Jaime jeden Tag und ich weiß … ich weiß, dass ich darin verwickelt war.«


      »Sie waren nicht diejenige, die es getan hat«, sagte ich leise. »Vielleicht hätten Sie sie gar nicht aufhalten können.«


      Ihr Mund verzog sich. »Damals in Nornand hast du etwas anderes gesagt. Manchmal machen wir Fehler, Eva. Manchmal machen wir Fehler, die so entsetzlich sind, dass das Wort Fehler ihnen nicht annähernd gerecht wird. Aber es passiert. Und der einzige Weg, es jemals wiedergutzumachen, ist, das entstandene Chaos zu beseitigen.«


      Addie und ich schwiegen. Dr. Lyannes Blick ruhte unverwandt auf unserem Gesicht.


      »Ich glaube, wir haben alles kaputtgemacht«, flüsterte ich.


      »Das habt ihr nicht«, widersprach sie. »Ich werde nicht lügen – für jemanden, der kaum alt genug ist, Auto zu fahren, habt ihr beträchtlichen Schaden angerichtet. Aber ihr habt nicht alles kaputtgemacht. Denkt ihr etwa, Peter und die anderen hätten nicht auch ihre Pläne gehabt? Nun, nicht genau solche«, sagte sie, als sie unseren Gesichtsausdruck bemerkte, »aber ähnliche Szenarien. Du weißt doch, dass Peter gerne auf alles vorbereitet ist.«


      Irgendwie gelang mir ein schwaches Lächeln. Es fühlte sich nicht richtig an, zu lächeln. Aber ich nahm an, es tat auch niemandem weh.


      »Danke«, sagte ich.


      Sie zuckte mit den Schultern, stand auf und sammelte das Desinfektionsmittel und das Verbandszeug ein. »Wofür?« Aber sie hielt einen Moment an der Schlafzimmertür inne. »Es ist mir ernst. Eva, Addie – ihr beide –, vergesst die Leier Ich habe alles kaputtgemacht. Konzentriert euch darauf, das Chaos zu beseitigen.«


      Wir nickten.


      »Versprecht es mir«, sagte sie.


      »Versprochen«, sagten wir.


      Und wir meinten es auch so.


      Dr. Lyanne kam mit einem Rollstuhl zurück. Jaime brauchte keinen, aber manchmal – besonders an seinen schlechten Tagen – war es einfacher, einen zur Hand zu haben.


      »Ich werde sehen, ob ich ein paar Krücken besorgen kann«, sagte sie, als sie Addie und mir in den Rollstuhl half. »Aber in der Zwischenzeit belaste den Knöchel bitte nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Du hast keinerlei Selbsterhaltungsempfinden, ist dir das klar?«


      <Schon>, sagte Addie leise. <Ich dachte, es bedeutet, dass wir tapfer sind.>


      War es Tapferkeit? Oder Dummheit? Oder beides?


      »Ich wollte nur, dass sich etwas ändert«, sagte ich und fuhr mit den Fingerspitzen die gepolsterten Armlehnen des Rollstuhls entlang.


      Dr. Lyanne lachte trocken. »Lustig. Ich habe mich entschieden, Ärztin zu werden, mich auf Hybridität zu spezialisieren und in Nornand zu arbeiten, weil ich genau dasselbe wollte.«


      Peter, Sophie und Henri hatten sich im Wohnzimmer versammelt. Dr. Lyanne ging zu ihnen. Addie und ich fuhren den Rollstuhl zum Esstisch. Dort saßen Jaime und Kitty allein nebeneinander und blätterten ein Comicheft durch. Ich konnte Devon und Hally in der Küche murmeln hören, aber ihre Stimmen waren über das Geräusch des fließenden Wassers und das Klappern der Teller hinweg kaum zu hören.


      »Hey, Jaime«, sagte ich. Er guckte hoch, sah den Rollstuhl und grinste. »Ich weiß, ich weiß. Ich leihe ihn mir bloß eine Weile aus.«


      Er verzog das Gesicht. »Du … du k-kannst ihn … behalten.«


      »Darf ich dich rumfahren?«, fragte Kitty.


      Ich rollte mit den Augen, konnte ein kleines Lächeln aber nicht unterdrücken. »Wir werden sehen. Tu mir zuerst einen Gefallen. Hol mir einen Stift und ein Blatt Papier, ja?«


      »Warum?«, fragte Kitty. »Möchte Addie etwas zeichnen?«


      <Addie?>


      <Ja>, sagte sie weich. <Das würde ich gerne.>


      Kitty rutschte von ihrem Stuhl. Wenige Augenblicke später kam sie mit einem Notizblock und einem Stift zurück. Sie reichte uns beides, dann beugte sie sich über unsere Schulter.


      »Mich?«, fragte Jaime, als wir uns zu ihm wandten.


      Addie war diejenige, die nickte. Sie berührte das Papier mit der Spitze des Bleistifts. Setzte den ersten feinen Strich, um Jaimes Gesicht einzufangen; seine kurzen, lockigen Haare, sein Lächeln.


      Wir waren so vertieft, dass uns nicht auffiel, dass Devon und Hally uns zusahen, bis Hally uns einige Minuten später fragte: »Ein weiteres Meisterwerk von Addie in der Mache?«


      Addie hob den Kopf. »Mir ist gerade bewusst geworden, dass ich ihn noch nie porträtiert habe. Ich – oh, Devon, nicht – Jaime, wenn du dich bewegst, dann kann ich nicht …«


      Devon hatte sich neben Jaime gesetzt und nickte fragend zum Comicheft hin. Jaime, eifrig wie immer, drehte sich zu ihm, um ihm das Cover zu zeigen.


      Addie verdrehte die Augen. Jaime unterdrückte ein Lachen. Und Devon – Devon trug für den Bruchteil einer Sekunde ein kleines, selbstgefälliges Lächeln zur Schau. Dann war es auch schon wieder verschwunden. Er sah zu Peter und den anderen hinüber, die sich auf den Sofas zusammengesetzt hatten. Sie waren zu weit entfernt und sprachen zu leise, als dass wir hätten hören können, was sie sagten.


      »Sie schmieden schon wieder Pläne«, sagte er. »Wir werden unsere eigenen Pläne brauchen.«


      Addie senkte den Blick kurz auf ihre unvollendete Zeichnung. »Oder wir könnten mit ihnen zusammenarbeiten.«


      »Meinst du, sie werden uns zuhören?«, fragte Hally.


      »Wir müssen es versuchen.«


      Denn letztendlich wollten wir alle dasselbe. In Sicherheit sein. Frei sein. Dem Schmerz und dem Leiden und der Angst ein Ende setzen.


      Die Hoffnung bewahren, nicht nur um unser selbst willen, sondern um derentwillen, die auf unsere Hilfe angewiesen waren, weil sie sich nicht selbst helfen konnten.


      »Kommt schon.« Addie legte den Notizblock auf den Tisch. »Ich mache es nachher fertig. Es ist eine Lagebesprechung im Gange.«


      Wir gingen alle ins Wohnzimmer, selbst Kitty. Peter sprach gerade, doch er verstummte, als er uns bemerkte. Er sah uns in die Augen. Ich erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln.


      Schließlich nickte er.


      »Also gut«, sagte er. »Folgendes ist zu tun.«
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